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  Die Stimme aus der Quelle


  Sie nennen uns Halblinge. Sie nennen uns Wichte. Doch der Sinn dieser Worte ist immer derselbe: Die großen Völker schätzen uns geringer ein als sich selbst. Nicht umsonst reden sie von »Größe«, wenn sie die Bedeutung einer Person meinen.


  Ich war darum froh, als ich sie auf der Reise durch Bitan abschütteln konnte – und wenn ich »sie« sage, dann meine ich Laetas und Maneas, die beiden Elfen, die mit uns wanderten.


  Es ist kein Vergnügen, mit Elfen zu reisen. Nicht einmal, wenn man selbst ein Elf ist, möchte ich behaupten, und ist man keiner, wird es vollends unerträglich. Mir ist niemals ein Elf begegnet, der Sinn für Vergnügen gehabt hätte, da gibt es nichts als steifes Gehabe und Ernsthaftigkeit. Laetas und Maneas betrugen sich stets so, als wären sie unsere Erzieher und wir ihre unartigen Zöglinge.


  Aber wer behält schon einen Halbling im Auge? Selbst ein Elf vermag das nicht, und wären sie so schlau, wie sie sich einbilden, hätten sie das vorher gewusst. Haben sie uns nicht eben deswegen gerufen? Uns, die Wichte, die Halblinge, das kleine Volk? Das unsichtbare Volk, das gehen kann, wohin kein Großer sich wagt, selbst in das Reich der Finsternis, wenn es sein muss?


  Deswegen waren wir hier. Es herrschte Krieg, und wir marschierten an die Front.


  Von den Wäldern der Elfen aus zogen wir durch die Lande der Menschen von Bitan gen Süden, in Leuchmadans Reich. In einem Gasthaus der Menschen hatten wir Rast gemacht – wir, das waren drei Halblingsdiebe und ihre elfischen Aufpasser. Und dort war ich vor dem Morgengrauen meinen Bewachern entschlüpft.


  Nun wanderte ich also allein und schaute mir das Land an, in dem, wie es hieß, unsere Vorfahren einst gelebt hatten. Wenn damals tatsächlich alles mit Wald bedeckt gewesen war, dann verstand ich inzwischen besser, warum meine vormaligen Reisegenossen so griesgrämig durch die Gegend zogen. Bäume wuchsen hier nur noch in kleinen Hainen, meist auf den Kuppen der rollenden Hügel, deren Flanken grün waren von saftigen Weiden und wogenden Kornfeldern. Schmale Wasserläufe mäanderten in den Tälern dazwischen, und menschliche Gehöfte duckten sich in den Bewuchs. Die Luft war warm, aber der Geruch versprach einen Frühlingsregen. Er würde anderswo niedergehen, hoffte ich, und zog mir den Mantel auf der Schulter zurecht.


  Beim Anblick der Menschenhäuser überkam mich ein leichtes Unbehagen, und unwillkürlich lenkte ich meine Schritte fort davon und in Richtung der lichten Haine. Dort, so glaubte ich, würde ich eine heimeligere Umgebung für meine Wanderung finden. Insgeheim malte ich mir sogar aus, wie ich auf ein paar vergessene Verwandte stieß, auf Halblinge, die noch immer in den Resten der Wälder von Bitan lebten. Ich würde bei ihnen einkehren, wir könnten wechselseitig über unsere Nachbarn lästern, Menschen wie Elfen gleichermaßen, und meinem einsamen Abstecher so eine gemütliche Wendung verleihen.


  Ich lief quer über die Weiden und an Schafen vorbei. Das Grün wucherte immer höher. Bald schlugen die Spitzen der Gräser über mir zusammen, und ich bahnte mir den Weg durch dichte Hecken und hatte Mühe, die Richtung zu halten. An jeder lichten Stelle reckte ich mich und hielt Ausschau nach den Bäumen, doch als ich sie erreichte, wurde alles nur noch schlimmer.


  Ein feuchter Dunst stieg vom Waldboden auf und wallte um meine Beine. Der Nebel schlug Wellen wie das Wasser eines Sees, wenn ich voranschritt, und die Baumkronen dräuten düster über meinem Kopf. Kein Vogel sang in dem Geäst, das eigentümlich kahl wirkte, obwohl kaum ein Lichtschimmer hindurchdrang. Über den Bäumen erahnte ich einen milchigen Himmel, um vieles fahler als der schimmernde Horizont, den ich von den flachen Tälern aus gesehen hatte.


  Der Tag war bereits fortgeschritten, ein Morgennebel passte nicht zu dieser Stunde. Ich erwartete also, dass er sich verziehen würde. Stattdessen zog es sich noch dichter zu.


  Der Nebel stieg nicht mehr nur vom Boden auf, er schien aus den Bäumen selbst zu fließen, er troff von den Blättern und ballte sich zu schattenhaften Formen, die beinahe greifbar wirkten, wie ein zweiter Wald, der sich mit dem wirklichen überlagerte. Graue Zweige bewegten sich in dem Weiß, sie streckten sich mir wie aus eigener Kraft entgegen – und zerflossen zu waberndem Dunst, wenn ich entsetzt zurückzuckte.


  Ich hörte nichts als mein eigenes Keuchen, es hallte hohl durch die schwere, feuchte Luft. Längst hatte ich die Richtung verloren, längst war es mir egal, wohin ich ging. Ich wollte nur heraus aus diesem unheimlichen Forst, der mir fremder dünkte als selbst die verborgensten Winkel der Elfenwälder.


  Aber diese Haine, die aus der Ferne so klein gewirkt hatten, mussten sehr viel ausgedehnter sein, wenn man sich in ihrem Inneren befand. Ich lief und glaubte, einen geraden Weg zu halten. Doch der Wald nahm kein Ende, und der Nebel verschlang alle Wegmarken genau wie die Geräusche der Welt. Ich bereute meinen Ausflug. Was wollte ich eigentlich hier unter den Bäumen? Ich hatte mich bei den Menschen umsehen wollen; Wälder konnte ich auch zu Hause finden …


  Als ich ein Licht sah, hielt ich darauf zu. Meinem Gefühl nach ging es auf die Mittagsstunde zu, und das Strahlen, das vor mir so verlockend durchs Gestrüpp schimmerte, kündete von Sonnenglanz und passte gar nicht zu den kühlen Nebelfetzen, die sich an meine Kleidung klammerten. Ich stolperte voran, brach durch das Unterholz und taumelte ins Freie.


  Es war nicht der Rand des Waldes, nur eine große Lichtung. In der Mitte erstreckte sich silberfunkelnd ein See, der gewiss einhundert Elfenschritte durchmaß. Ringsum an den Ufern stand der Nebel so dicht wie ein Vorhang, hinter dem schattenhaft die dicksten Stämme gerade noch zu sehen waren, schwarz und dräuend beieinander wie Leuchmadans finstere Horden.


  Ich wandte mich fröstelnd ab und trat an das offene Wasser. Darüber schien die Sonne frei von einem wolkenlosen Himmel und sprenkelte die Oberfläche wie mit Diamantsplittern. Ich beugte mich hinunter, schöpfte von dem Nass und trank. Ich rieb mir die klamme Stirn ab, wusch den Angstschweiß oder den unreinen Nebel fort, der dort haftete.


  Plötzlich zuckte ich zurück, denn das Gesicht, das mir aus dem Wasser entgegenschaute, war nicht mein eigenes!


  Ich kam auf die Füße und tastete nach meinem Dolch. Zugleich schämte ich mich dafür, denn das Gesicht im Wasser hatte nichts Bedrohliches an sich. Es zeigte ein wunderschönes Mädchen mit einem blassen, schmalen Antlitz, umrahmt von dunklen Haaren. Sie lächelte mich an, und ich schluckte.


  Das Gesicht, das so frei im Wasser schwebte, hätte zu einer Maid meines Volkes gehören können; dann wieder erschien sie mir eher wie eine Menschenfrau, oder eine Elfe, aber sie war nichts von alldem. Sie war die Gestalt gewordene Anmut, eine Erscheinung wie eine Göttin.


  Ungeschickt sanken meine Hände an den Seiten herab, und ich murmelte: »Herrin!«


  Sie erhob sich aus dem See, und ihr Leib war lang und schlank und wie aus Wasser geformt, durchscheinend wie eine Statue aus Saphir. Beständig floss es an ihrer Gestalt herab, und die Bewegung verhüllte die Umrisse ihres Leibes wie ein dünner Schleier, oder besser: Es betonte sie eher, rundete sie ab.


  Alles an ihr war klar und durchschimmernd, außer dem Antlitz, das wie eine Maske über dem Wasserleib lag. Haar und Gesicht waren die einzigen greifbaren Farben an dieser Erscheinung – schwarz und weiß. Ihre Füße standen auf dem Spiegel des Sees und gruben kleine Wellentäler.


  »Willkommen, Volpar«, sagte sie. »Willkommen zurück.«


  »Woher kennst du meinen Namen?« Ich war über diesen Umstand fast noch mehr erschrocken als über die Erscheinung selbst.


  »Deine Familie lebte einst nicht fern von hier«, sagte sie mit glockenheller Stimme. »Wir waren sozusagen Nachbarn, ihr und ich, und ich kenne meine Nachbarn gut und vergesse sie nicht, nicht einmal über die Generationen hinweg.«


  »Hast du mich hierher geführt?«, fragte ich.


  Das Wassermädchen zuckte die Achseln. »Ich. Du selbst. Keiner von uns hätte allein diese Begegnung bewirken können. Es war dein Wunsch, die alte Heimat deines Volkes zu sehen, und manchmal vermag ich es, Wünsche zu erfüllen und die Wege in die gewünschte Richtung zu biegen.«


  »Aber warum?«, fragte ich, denn schon damals war ich klug genug, um zu wissen, dass ein jeder seine eigenen Gründe hat für das, was er tut – selbst Geister, die scheinbar Wünsche erfüllen.


  »Einst waren wir Nachbarn«, sagte die Wasserfrau. »Reicht das nicht als Grund für ein wenig Freundlichkeit? Junge Halblinge küssten sich an meinen Ufern, und manchmal, mitunter, kamen sie auch zu mir.


  Dann kamen die Menschen. Sie veränderten das Land und vertrieben all jene, für die es keinen Platz gab in ihrem leeren Herzen. Wir teilen dasselbe Schicksal, du und ich, Halbling. Ich dachte mir, es wäre gut, wenn wir uns hier noch einmal begegnen und der alten Zeiten gedenken.«


  »Sehr alten Zeiten«, sagte ich. »Du magst die Herrin dieses Sees sein und so alt wie das Land. Für mich sind das nur Geschichten, an die sich selbst die Ältesten unseres Volkes nicht mehr erinnern können. Heute haben wir eine andere Heimat, und die Menschen sind unsere Verbündeten. Wir kämpfen Seite an Seite, denn Leuchmadans Finstervölker bedrohen uns alle. Heute sind sie es, die uns die neue Heimat rauben wollen, wenn wir sie nicht aufhalten. Das ist keine gute Zeit, um an die Feindschaften und die Bündnisse von einst zu denken.«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte die Dame vom See. »Jetzt ist eine ausgezeichnete Zeit, um daran zu denken, dass ein Bündnis mit den Menschen euch die alte Heimat nicht zurückbringen wird. Es ist die allerbeste Zeit, um nicht nur die Gegenwart im Blick zu haben, sondern darüber hinauszudenken.«


  »Du willst, dass ich das Bündnis mit den Menschen verrate?«, fragte ich. »Dass ich die spezielle Mission scheitern lasse, zu der man mich gerufen hat? Bin ich deswegen hier?«


  »Ganz im Gegenteil«, wiederholte die Dame. »Ich will dir helfen, diese Mission zu bestehen. Denn ohne meine Hilfe wird euer Unterfangen scheitern, und Leuchmadan wird triumphieren.


  Aber wenn ich dir helfe und dir den Weg durch die letzte Tür weise, und wenn du genommen hast, was du dort finden wirst, dann will ich, dass du es nicht den Menschen gibst, diesen Räubern, den kalten, hartherzigen Feinden unserer Völker. Ich will, dass du mir diesen Schatz bringst. Wir können mehr damit tun, als unser armseliges Exil zu retten. Wir können das Land zurückverlangen, das einstmals uns gehörte! Halblinge könnten wieder an den Ufern meines Sees wandeln, und die Menschen müssten erkennen, dass unsere Wege die richtigen sind.«


  Das Wasser ist ein kaltes Element, und es verzehrt sich nach einer Wärme, die es selbst nicht aufnehmen kann. Es weckt in anderen den Hunger nach Wärme und bleibt selbst kalt dabei.


  Ob ich das damals schon so wortgewandt gedacht habe? Ich weiß es nicht. Aber ich spürte eine Kälte hinter den Worten der Wasserfrau, die nicht zu ihren feinen Versprechungen passte, als dränge weit mehr von ihrer eisigen klaren Gestalt in ihre Stimme, als sie es beabsichtigte.


  Außerdem wusste ich vielleicht nicht viel von der Überlieferung meines Volkes, aber ich hätte schon dümmer sein müssen, als ich war, um nicht die Geschichten zu kennen von den Frauen, die in Teichen lebten, und wohin es führte, wenn man ihren Lockungen nachgab.


  Ich antwortete also vorsichtig: »Und was für eine Hilfe bietest du mir an?«


  Ihr Wasserleib wies zum Ende des Sees und folgte mir, als ich dort hinging. Dort, am Zufluss des Gewässers, einem glucksenden kleinen Bach, und dicht an der Nebelgrenze zum umliegenden Wald – so dicht, dass dunstige Arme auf dem Boden darum herumkrochen, graue, halbwirkliche Tropfen von den Zweigen darüberrannen und ein nebelgewandeter Stamm zum Anfassen nah dabeistand wie ein stummer Wächter –, da lag am Ufer ein schmales Etui aus dunklem Holz. Ich klappte es auf und fand darin einen silbernen Schlüssel mit schwerem Schaft auf einem Kissen von schwarzem Samt.


  »Der Schlüssel zur letzten Tür«, sagte die Wasserfrau. »Du wirst wissen, wann die Zeit gekommen ist, ihn zu gebrauchen. Bis dahin hüte ihn gut. Wird das Siegel in seinem Inneren zur Unzeit gebrochen, ist alles verloren.«


  Ihre Stimme klang fern, und ich sah mich um. Der Wasserleib war fort. Der See schien um die Hälfte geschrumpft, er glitzerte nicht mehr im Sonnenlicht. Nur ein brauner Tümpel war zurückgeblieben, von dessen sumpfigen Ufern ein paar träge Molche misstrauisch mein Tun verfolgten.


  Da wusste ich, ich hatte die Herrin vom See-der-gewesen-war gesehen, eine bloße Erinnerung. Ich fragte mich, wo sie heute lebte. Sie hatte von Exil geredet und davon, wie wir dasselbe Schicksal teilten. Die Halblinge lebten in der Verbannung in den Elfenwäldern. Wohin mochte es die Herrin des Sees verschlagen haben? Wo war der Ort, von dem aus ihre Magie mir ihre Botschaft hatte zukommen lassen?


  Der Nebel im Wald schmolz zu einem feinen Nieselregen, der in nassen Wolken über den Boden stäubte und nur langsam herabsank. Rings um mich herum tropfte und plätscherte es, was mir die unnatürliche Stille davor umso mehr zu Bewusstsein brachte.


  Ich wandte mich von See und Lichtung ab und beschloss, zurück zu meinen Gefährten zu gehen, die ich in jenem Gasthaus zurückgelassen hatte. Auf dem Weg hinaus wirkte der Hain viel kleiner als bei meiner Wanderung durch den Nebel, und als ich später zurückblickte, sah ich nichts als ein winziges Wäldchen, das licht und grün in der Mittagssonne lag. Aber ich spürte das Etui mit dem Schlüssel in meiner Tasche, das sich greifbar und wirklich anfühlte und mir bewies, dass meine Begegnung am See mehr gewesen war als ein flüchtiger Traum.


  


  Das Heerlager


  Tief in den Dunklen Landen, im Heerlager der Freien Völker, kam unsere Gruppe zum ersten Mal in voller Stärke zusammen. Wir trafen uns im Kommandozelt des bitanischen Königs Lukar, der nach dem Lichtgott benannt war und auch sonst versuchte, eine strahlende Erscheinung abzugeben. Er zeigte sich nie ohne seine überschwere, glänzende Rüstung.


  So kommt es, dass der stolze Führer der Allianz gegen Leuchmadan mir vor allem für den Schweiß im Gedächtnis bleiben wird, der ihm in Strömen über das Gesicht lief und die dunklen Locken an seiner Stirn kleben ließ. Der Sommer war heiß, und das dürre, giftige Gestrüpp dieses Landes bot so wenig Schutz vor der Sonne wie die dünnen Zeltplanen.


  Könige und Feldherren versammelten sich hier, die Edlen der Menschen, der Elfen und der Zwerge. Es war eine Gesellschaft, zu der man uns kleine Leute üblicherweise nicht einlud. Heute waren wir hier, weil man etwas von uns wollte.


  Ein weiterer Gast war Gulbert, der Zauberer, ein Mensch und ein Elfenfreund sowie Halblingkundiger. Es war seine Idee, aufgrund deren wir alle hier zusammenfanden. Er stand vor der Runde der Fürsten, überragte sie alle mit seinem spitzen Hut und strich sich durch den langen weißen Bart, während er die Auserwählten vorstellte.


  »Otli ist der älteste der Halblinge.« Gulbert wies auf meinen Begleiter, dessen Bart so weiß war wie der des Zauberers, wenn auch sauber gestutzt und nicht so fettig. Otli teilte nicht Gulberts enervierende Gewohnheit, mit seinen Körperanhängen herumzuspielen. Stattdessen knetete er seinen abgetragenen grünen Filzhut. »Otli ist der bekannteste Jäger und Fährtenleser im Wichtelland, und ich habe ihn wegen seiner großen Erfahrung ausgewählt.«


  Als Nächstes wandte Gulbert sich dem Nachbarn zu meiner Linken zu. Fast hätte ich mich beleidigt gefühlt, als er mich so überging, doch ich dachte an den Spruch meiner Mutter: Das Beste zum Schluss.


  »Malangar ist Otlis Schüler«, erklärte Gulbert. »Ein junger, gewandter und gewitzter Jäger unter den Halblingen. Niemand bewegt sich so verstohlen wie er …«


  Die großen Leute sahen den jungen Malangar an, und ich las den Zweifel in ihren Blicken. Tatsächlich sah Malangar so aus, als gehöre er mit einer gemütlichen Pfeife im Mund an den Kamin eines Wurzelheims, nicht in einen Wald oder gar in die feindseligen Länder Leuchmadans.


  Aber die Gabe der Wichtel, nicht gesehen zu werden, ist eine magische, genau wie ihre scharfen Sinne. Malangars fülliger Körperbau mit dem vorspringenden Bauch, seine platte Nase und die wirren roten Haare, die ihm in die Augen hingen, änderten so wenig an seinen Fertigkeiten wie die Sommersprossen auf seinen Pausbacken.


  Dennoch wand er sich unter der kritischen Musterung der Großen und rückte enger an mich heran. Ich verzog das Gesicht und wollte ausweichen, aber das brachte mich dichter an Otli auf der anderen Seite heran, weshalb wir drei bald zusammengedrängt dastanden wie eine Schar von Schafen im Angesicht der Wölfe.


  Ein peinlicher Augenblick, vor allem, weil Gulbert gerade ganz formlos auf mich zu sprechen kam: »… Keiner, außer womöglich Volpar, eine Legende bei seinem Volk. Er ist weit gereist in den Schraffelgraten und hat selbst die Heime von Goblins und Trollen unbemerkt erkundet. Auf ihn setze ich die größte Hoffnung bei unserem Unternehmen, wir übrigen sind nur seine Begleiter.«


  Ich grinste und drehte mich zu Laetas und Maneas um. Ich wurde nicht enttäuscht. Die beiden stolzen Elfen zogen bei Gulberts Worten ein Gesicht, als hätten sie in eine der Bitterbeeren von Leuchmadans Land gebissen. Aber sie sagten nichts. Es war ein Zwerg, der stattdessen das Wort erhob.


  »Volpar, der Dieb!«


  Auch bei den Haarbällen hatte sich mein Ruf also schon verbreitet.


  »Ich bevorzuge die Bezeichnung ›Volpar, der Abenteurer‹«, erwiderte ich.


  Der Zwerg musterte mich grimmig, soweit man das unter den buschigen Brauen beurteilen konnte. Wenn Gulbert je auf den Gedanken kam, aus dem heutigen Rat einen Ausschuss der Weißbärte abzuordnen, dann hätte neben ihm selbst und Otli auch dieser Zwerg Anspruch auf einen Platz darin gehabt. Auf einen Ehrenplatz!


  Sein Haupthaar und sein Bart verschmolzen zu einem einzigen, rundumlaufenden Wasserfall dünner, schneeweißer Zöpfe, die fast bis zum Boden reichten. Nur ab und an blitzte zwischen den Strähnen ein wenig von dem Kettenhemd hervor, das dieser Zwerg bestimmt nur darum trug, um sein gewiss ebenso imposantes Brusthaar im Zaum zu halten. Hätte dieses sich je mit der Fülle auf dem Kopf vereinen können, es hätte ihn ohne Zweifel überwältigt.


  Die Zwerge und die Elfen saßen an zwei entgegengesetzten Enden des Ratstisches, mit den Menschen zwischen sich. Wenn man diesen alten Zwergenkrieger ansah, wusste man auch, warum. Seine üppige Haarpracht glänzte so schmierig, als könne sie jeden Augenblick buchstäblich davonfließen. Gulbert mochte sich dann und wann die Hände an seinem Bart abwischen, dieser Zwerg aber sah so aus, als würde er mit seinen Zöpfen regelmäßig den Braten einfetten; wenn er sprach, tauchten seine wulstigen Lippen rhythmisch in der Haarpracht auf und unter, als würde er darauf kauen.


  Und das alles schreibe ich nicht, um etwa meine Vorbehalte gegen Zwerge zu äußern, oder aus Rache für die unfreundliche Begrüßung, die er mir in diesem Rat zuteilwerden ließ, nein: Ich schildere vielmehr so unvoreingenommen wie möglich meine Eindrücke von diesem Tag.


  »Er hat nicht nur die Goblins und die Trolle in den Schraffelgraten besucht«, erklärte der Zwerg und bewies damit, dass Zwerge gern lang und tief nach uralten Schätzen graben und dabei auch immer wieder alte Geschichten zutage fördern. »Er war auch in unseren Wohnstätten ein ungebetener Gast.«


  Gulbert hob beschwichtigend die Hand. »Bitte, Meister Epikatros«, sagte er. »Es gab in der Vergangenheit viel Zwist zwischen unseren Völkern. Doch wir sind übereingekommen, das zu vergessen, zum Wohl unserer Allianz und im Angesicht der größeren Gefahr. Ich muss darum bitten, diese Vereinbarung auch auf die Halblinge auszudehnen.«


  Der Menschenkönig Lukar sah auf uns herab. Er zupfte sich an seinem kurzen Bart, und in seinen Augen konnte ich die Frage lesen, die Prinz Perbias, der Sohn des Elfenkönigs Parestas, laut aussprach: »Wir haben ein Bündnis geschlossen und kleinliche Streitereien beiseitegelegt, damit wir uns gegenseitig helfen können. Aber was für eine Hilfe können sie uns schon anbieten, diese Wichtel? Sie zehren doch jetzt schon von unserem Schutz und …« Er kräuselte spöttisch die Lippen. »… sind allenfalls eine kleinliche Störung und Ablenkung bei unserem Zug gegen Leuchmadan.«


  »Hör mal, du …«, brauste Malangar neben mir auf.


  Gulbert legte ihm die Hand auf den Kopf und brachte ihn zum Schweigen. »Sie können gehen, wohin niemand von uns zu gelangen vermag. Sie können holen, was uns verschlossen bleibt. Wir können es uns nicht erlauben, auf ihre speziellen Talente zu verzichten. Gegen Leuchmadan müssen wir alle Möglichkeiten nutzen, die den Freien Völkern gegeben sind.«


  »Diese Talente, auf die Ihr anspielt, Herr Zauberer«, meldete sich ein weiterer Mensch zu Wort, ein Priester des Lichtgottes in bunten Roben. »Für mich klingen sie ganz genauso wie die finsteren Gaben, die Leuchmadan den tückischen Gnomen verliehen hat. Diebstahl und Verstohlenheit, das sind keine Künste, die im Lichte gedeihen. Da mag man fragen, ob dieses Volk zu Recht in unserer Mitte steht – oder ob wir mit den Halblingen nicht die Spione des Feindes selbst in unsere Reihen geholt haben!«


  »Hört, hört!«, murmelte Lambanos Epikatros, der Zwerg, und klopfte beifällig mit dem Griff seiner Axt auf den Tisch.


  Gulbert schüttelte den Kopf, aber bevor er das Wort ergreifen konnte, riss ein junger Menschenfürst das Schwert aus der Scheide und fuchtelte damit in der Luft herum. »Wir brauchen diese Tücke nicht! Bitanischer Stahl reicht aus, um den Sieg zu erringen. Seit der Schlacht vor Opponua treiben wir Leuchmadans Horden vor uns her. Wir müssen uns nicht auf die Schultern zwergwüchsiger Kümmerlinge stützen, wir siegen auch so!«


  »Na, na!«, knurrte Lambanos. Seine Axtklinge kratzte auf dem Schild, den er neben sich an den Tisch gelehnt hatte.


  »Feiert unseren Sieg nicht zu früh«, erwiderte Gulbert ernst. »Es ist wahr, Leuchmadan hat vor Opponua eine Niederlage erlitten und ein Heer verloren. Doch das waren nur Goblins aus dem Osten und Menschen aus dem Süden, und von beidem gibt es genug, um die Lücken zu füllen. Nur aus einem Grund tritt Leuchmadan uns nicht jetzt schon mit Macht entgegen: Er sammelt sein neues Heer zur Entscheidungsschlacht vor Daugazburg. Auf dem Weg dorthin zehrt das giftige Land an unseren Kräften, während er mit jedem Tag stärker wird.


  Seine größte Waffe hat Leuchmadan noch nicht einmal zu Felde geführt: seine Magie! Die ist mächtig in diesem Land. Er hält sie zurück, um all seine Kraft in einem einzigen Schlag zu bündeln.


  Und selbst wenn wir vor Daugazburg siegen, so bedenkt das Ergebnis meiner Forschungen: Leuchmadans Existenz ruht in einem magischen Herzen, und wir können ihn nicht töten. Die Dunklen Lande sind riesig. Leuchmadan würde einfach anderswo wieder auferstehen, ein Heer sammeln und den Krieg fortführen, bis wir am Ende zermürbt sind.


  Nein, wenn wir siegen wollen, müssen wir Leuchmadans Herz an uns bringen. Damit halten wir sein Leben in unseren Händen, und zugleich auch seine Magie, die daran gebunden ist.«


  »In der Tat«, sagte Prinz Perbias. »Aber an welcher Stelle kommen Eure Wichte dabei ins Spiel? Ich gebe zu, Zauberer, Ihr habt ein paar von Leuchmadans Geheimnissen enträtselt, Ihr mögt auch wissen, wo sich sein Herz verbirgt – aber in dieser Sache muss ich Euer Urteilsvermögen in Frage stellen. Was können ein paar Kleinlinge bewirken, was ein Trupp handfester Elfenspäher nicht besser zuwege brächte?«


  »Nun«, antwortete ich dem arroganten Langohr. »Ich weiß zumindest, dass dieser Wicht etwas tun kann, wozu jener Elf dort nicht in der Lage ist – nämlich sein Schnupftuch zu gebrauchen!«


  Mit diesen Worten holte ich das Seidentuch aus dem Ärmel, das ich Perbias in einem günstigen Moment entwendet hatte, und schnäuzte mich kräftig darein. Das war kein geringes Opfer, denn das Tuch stank erbärmlich nach irgendeinem süßen elfischen Blütenparfüm. Aber manchmal muss auch ein kleiner Mann seinen Standpunkt deutlich machen.


  Prinz Perbias starrte wie vom Donner gerührt auf den Tisch, wo er das Tuch kurz zuvor abgelegt hatte. »Das ist kein Schnupftuch«, stellte er endlich mit belegter Stimme fest.


  »Jetzt schon, würde ich sagen!«, brüllte Lambanos der Zwerg. Er grölte vor Lachen und schlug sich auf die Schenkel, und es fehlte nicht viel, dann wäre er vor Lachen durch das Zelt gekugelt. Was, nebenbei gesagt, wieder ein Beweis dafür ist, dass nichts einen Zwerg schneller über erlittene Unbill hinwegtröstet, als wenn man seinem Nachbarn dasselbe zufügt.


  Gulbert bewahrte eine ungerührte Miene. »Gut, Prinz Perbias. Eure Frage ist hiermit beantwortet, nehme ich an: Wenn es darum geht, einem Feind seinen größten Schatz und buchstäblich sein Herz unter der Nase wegzustehlen, so bringt ein Halbling dies besser zuwege als eine Schar aufrechter Elfen.


  Aber für alle Fälle, und für die Herausforderungen, denen das kleine Volk nicht gewachsen ist, zählen auch zwei Vertreter Eures Volkes zu unserem ausgewählten Stoßtrupp: Laetas und Maneas, zwei Elfen, die sich als Späher wie als Krieger gleichermaßen hervorgetan haben.«


  Der Zauberer wies auf die beiden letzten planmäßigen Mitglieder unserer Gemeinschaft, das Paar von Spaßverderbern, das ich auf dem Weg hierher schon ausgiebig hatte kennenlernen dürfen: auf Laetas mit seinem langen schwarzen Seidenhaar und auf den schweigsamen Maneas, dessen Mandelaugen stets missbilligend unter dem blonden Scheitel hervorlugten.


  »Ein Menschenzauberer, zwei Elfenspäher und drei halbe Diebe«, meldete der Zwerg sich zu Wort. »Mir scheint, Ihr habt etwas vergessen für diese bedeutsamste Unternehmung unserer vereinten Streitmacht: einen Zwergenkrieger!«


  Gulbert schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Meister Epikatros. Bei dieser Unternehmung kommt es auf Schnelligkeit an und auf Verstohlenheit. Kämpfe wollen wir vermeiden. Es sind darum keine Talente gefragt, die einen Zwerg auszeichnen.«


  »Aber Eure stummelbeinigen Halblinge«, rief der Zwerg empört, »die sind flott genug?«


  »Zumindest sind sie verstohlen«, sagte Gulbert. »Und zur Not, wenn es einmal schneller gehen muss, als das kleine Volk laufen kann, dann können wir sie auf die Schulter nehmen und rennen. Aber wer, Meister Epikatros, trägt einen Zwerg?«


  »Niemand«, antwortete Prinz Perbias an des Zwergen statt. »Jedenfalls nicht, solange nur Elfen, Menschen und Wichte dafür bereitstehen. Wir müssten schon Trolle an unserer Seite haben, um eine solche Last zu schultern.«


  Perbias hielt sich die Hand vor den Mund, um sein süffisantes Grinsen zu verbergen. Da er sein Tuch eingebüßt hatte, das er sonst für diesen Zweck zu verwenden pflegte, gelang ihm das nicht ganz. Habe ich einmal gesagt, dass es den Elfen an Humor fehlt? Nun, das stimmt nicht ganz, wenn es um Zwerge geht …


  Der Zwerg Lambanos schnaubte jedenfalls empört. »Ihr seid so eingebildet, wie man es von einem Elfen nur erwarten kann. Und so dumm. Ein Zwerg hat noch nie seine Gefährten aufgehalten und könnte sich jederzeit auch allein seinen Weg in Leuchmadans Reich erkämpfen. Ihr werdet es bereuen, wenn Ihr bei dieser Mission auf die Hilfe meines Volkes verzichten wollt. Merkt Euch meine Worte!«


  Prinz Perbias schlug die Hände über dem Kopf zusammen und verdrehte die Augen. »Meine Güte, was für ein störrischer Bartträger. Muss man es Euch in Stein meißeln, damit Ihr es versteht? Zwerge werden bei diesem Unterfangen nicht gebraucht! Lasst das Thema ruhen, und geht anderswo graben!«


  Der Zwerg erhob sich zu seiner vollen Größe, was aus Sicht eines Menschen eher eine halbe Größe sein mochte, aus meiner Sicht allerdings zumindest die doppelte Breite ausmachte. Der arrogante Elfenprinz zuckte zurück, aber Lambanos sagte nur: »Gut, wenn dies also kein Unternehmen aller Freien Völker ist, dann ist meine Anwesenheit auf dieser Sitzung nicht länger erforderlich. Wir Zwerge werden unseren eigenen Rat halten!« Er ging auf den Ausgang des Zeltes zu, blieb vorher noch einmal stehen, wandte sich um und wiederholte: »Merkt Euch meine Worte!«


  


  Die Dunklen Lande


  Das Reich der Finsternis, nach allen Seiten von Ausläufern der Schraffelgrate und dem Meer umschlossen, ist gewaltig. In jeder Richtung durchmisst es gewiss achthundert Meilen und ist voll von feindseligem Leben, das sich jedem in den Weg stellt, der dieses Land durchwandern möchte.


  Wir fanden weite Landstriche darin, die mit fremdartigen violetten Gräsern bewachsen waren. Gräser mit harten, scharfen Kanten und Blattspitzen fest wie Leder, die uns mal bis zu den Knöcheln reichten, mal über unseren Köpfen zusammenschlugen. An anderen Flecken war das Land völlig verkarstet, steinig und ohne jegliche Deckung, nur mit Streifen von fleischigem Moos bedeckt, in denen sich tückische Spalten auftaten. Es gab Wälder aus schrundigen, vielarmigen Bäumen, die eher schlafenden Tieren glichen als Pflanzen, mit Blättern wie Lappen lepröser Haut. Sie raschelten beständig, obwohl kein Wind sich regte, und erweckten den Eindruck, dass etwas um uns herumschlich. Dazwischen zogen sich wild wuchernde Hecken durch das Land, mit langblättrigen Blüten, die wie bunte Spinnen im dumpfen Graugrün des Hags saßen. Diese Hecken waren lang und undurchdringlich, bis auf wenige und zumeist bewachte Pforten. Damit wir diese umgehen konnten, bahnten Laetas und Maneas uns widerstrebend mit ihrer Magie einen Weg durch den Heckenrain.


  In umfangreichen Studien und gefahrvollen Exkursionen hatte Gulbert der Zauberer viele Geheimnisse enträtselt, die Leuchmadan, der Herr der Finstervölker, vor der Welt verborgen hielt. So hatte er herausgefunden, dass Leuchmadans magisches Herz in einem geheimnisvollen Turm verborgen lag, der sich in der Mitte seines verfluchten Landes erhob. Dorthin waren wir unterwegs.


  »Warum«, fragte der alte Otli, als wir bereits die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, »verwahrt Leuchmadan seinen kostbarsten Besitz so abgelegen? Wenn ich einen Schatz besäße, an dem mein Leben hinge, so würde ich ihn in meinem sicheren Heim aufheben und immer im Auge behalten.«


  Gulbert lachte. »Leuchmadan hat kein sicheres Heim.«


  »Du machst Scherze!«, rief ich. »Ich habe gehört, Leuchmadan hätte seine Hauptstadt mit Wällen und Bannsprüchen geschützt, die nirgendwo auf der Welt ihresgleichen haben; sie wird verteidigt von den grimmigsten Kreaturen, die je durch die Nacht streiften. Willst du uns erzählen, dieser Ort wäre nicht sicherer als ein Turm in der Einöde?«


  »So ist es, und du hast den Grund schon selbst genannt«, sagte Gulbert. »Leuchmadan fürchtet die Niedertracht seiner eigenen Verbündeten und Untertanen, die mit ihm hinter den Mauern seiner Stadt leben, noch mehr als seine Feinde außerhalb. Er muss sein Herz so weit wie möglich fernhalten von den finsteren Kreaturen, die ihm dienen, weil sie es sonst noch weit schneller rauben würden, als wir es je zuwege brächten. Leuchmadan kam durch Gewalt und Verrat an die Macht, und durch Gewalt und Verrat wird er wieder fallen. Das weiß er wohl.«


  »Trotzdem«, brummelte Otli. »Der große Schatz in einem einsamen Turm und unbewacht …«


  »Wer hat behauptet«, erwiderte Gulbert, »dass er unbewacht ist?«


  »Nein!« Maneas’ Stimme hallte scharf durch das Gestrüpp.


  Malangar zog die Hand zurück, die er nach der kirschroten Frucht ausgestreckt hatte, die so verführerisch zwischen den rostbraunen Ranken eines Dornbusches schimmerte. »Spielverderber«, quengelte er. »Ich wollte nur mal probieren. Ich verhungere!«


  »Wir sind im Reich der Finsternis«, erwiderte der Elf. »Hier gibt es nichts zu probieren.«


  »Alle Früchte in diesem Land sind giftig«, fügte Laetas hinzu. Lautlos war der zweite Elf wieder zu uns gestoßen. »Es liegt am Boden. Er ist unrein und verdirbt alles, was darauf wächst. Viele Soldaten aus Lukars Heer sind bereits gestorben, weil sie so unbedacht waren wie du, junger Wichtel. Dumme Menschen ohne Gespür. Wir müssen von unseren Vorräten zehren, solange wir auf diesem Boden wandeln.«


  »Vorräte nennst du das …?«, murrte Malangar, aber er behielt seine Hände bei sich und verzehrte die verbotene Frucht nur noch mit den Augen.


  »Wie sieht es vor uns aus?«, fragte Gulbert.


  Die beiden Elfen kundschafteten den Weg aus und wechselten sich dabei ab. Es gab Goblinpatrouillen hier im Hinterland, ganze Heerlager finsterer Menschen füllten weite Lichtungen, und zwischendrin lagen Dörfer und Festungen von allerlei Finstervolk. Die Elfen halfen uns, all diesen Gefahren aus dem Weg zu gehen.


  Mitunter aber hatten sie genug damit zu tun, überhaupt einen Weg zu finden. Inzwischen wanderten wir durch einen Hain, der wie eine Mischung zwischen den Wäldern und Hecken wirkte, die anderswo in diesem Land wuchsen: Er bestand aus ineinander verwachsenen Ranken, von armdick bis peitschendünn und mit klingenscharfen krummen Dornen bestückt. Die Pflanzen waren so zäh und holzig, dass wir nur vorsichtig um sie herumgehen konnten.


  Dieses Dickicht bedeckte eine Fläche, die sich nicht einmal abschätzen ließ. Wir liefen nun schon seit dem Morgengrauen im Schatten der Ranken, und inzwischen musste es bereits auf den Abend zugehen. Wir konnten das nur schätzen, denn die Pflanzendecke wucherte über unseren Köpfen zu einem viele Schritt dicken Baldachin zusammen, der keinen Flecken Himmel offenbarte und den die Sonne nicht durchdrang.


  Zum Glück war das wild wuchernde Gestrüpp von einem Labyrinth schmaler Pfade durchzogen, durch das wir uns ein Durchkommen auf die andere Seite suchten. Besser gesagt, die Elfen suchten, und wir anderen folgten ihnen vertrauensvoll durch das Zwielicht, in dem es so still und muffig anmutete wie in einem Grab.


  »Vor uns sind Nachtalben auf dem Pfad«, berichtete Laetas, der gerade von seinem Kundschaftergang zurückgekehrt war.


  »Dann müssen wir einen Bogen schlagen«, stellte Gulbert fest.


  Laetas schüttelte den Kopf. »Die Alben sitzen an einem Engpass. Wenn wir durch diesen Wald wollen, müssen wir an ihnen vorbei.«


  Gulbert runzelte die Stirn. »Könnt ihr uns unbemerkt vorbeiführen?«


  »Das ist nahezu unmöglich«, sagte der Elf. »Sogar den Wichten dürfte es schwerfallen, ungesehen über diese Lichtung zu gelangen. Und selbst wenn wir durch einen glücklichen Zufall zunächst unbemerkt blieben, sind wir doch so dicht bei ihrem Heim, dass die Albenspäher auf unsere Spuren stoßen könnten. Dann hätten wir einen gnadenlosen Feind in unserem Rücken.«


  »Niemand bemerkt die Spuren eines Wichtels«, warf Malangar ein.


  »Die Hybris des kleinen Volkes.« Laetas lächelte schmallippig. »Aber niemand weiß, über was für Magie diese Alben gebieten. Nein, wir sollten kämpfen, solange wir uns die Zeit und den Ort dafür aussuchen können.«


  Gulbert kraulte sich den Bart. »Ein Kampf ist nicht gerade das unauffälligste Vorgehen, und unauffällig müssen wir bleiben. Selbst wenn wir diese Alben bezwingen, locken wir damit erst recht die Feinde auf unsere Fährte.«


  »Es scheint nicht mehr zu sein als eine albische Familie«, erklärte Laetas, »und sie leben tief in einem einsamen Wald. Es kann lange dauern, bis jemand sie vermisst. Wir müssen nur hart und schnell zuschlagen, sodass niemand entkommt. Alben sind Geschöpfe der Nacht. Wenn wir gleich aufbrechen, überraschen wir sie vor Sonnenuntergang, wenn sie noch alle in ihrem Heim weilen. Bis das nächste Mal jemand diesen Weg einschlägt und sie findet, ist unsere Spur längst kalt.«


  Maneas stand abseits und lauschte wachsam den Pfad entlang, während Laetas mit dem Zauberer debattierte. »Da ist jemand hinter uns«, verkündete er.


  »Was?« Wir alle wandten uns dem wortkargen Elfen zu.


  »Was meinst du, Bruder?«, fragte Laetas.


  »Jemand oder etwas folgt uns«, erklärte Maneas. »Ich spüre es schon seit Tagen. Wir haben einen sicheren Vorsprung … aber nur, wenn wir nicht umkehren.«


  »Wer verfolgt uns?«, fragte Gulbert mit Zweifel in der Stimme.


  »Ich habe nichts davon bemerkt«, wandte Laetas ein.


  »Mein Gespür ist feiner«, stellte Maneas nüchtern fest. »Aber selbst ich müsste näher an den Verfolger heran, um mehr über ihn herauszufinden.«


  »Und das kommt nicht in Frage!« Laetas wandte sich wieder an Gulbert. »Gefahr lauert hinter uns, und Gefahr lauert vor uns. Wenn uns jemand folgt, so weiß er bereits von unserer Gegenwart. Schnelligkeit ist nun unsere beste Hoffnung, und ich kämpfe lieber gegen den Feind, den ich kenne.«


  »Ich weiß nicht …«, murmelte Gulbert. Unsicher schaute er den Pfad zurück, als könne der unbekannte Verfolger dort jederzeit aus dem nächsten Gehölz brechen.


  »Wenn wir jetzt umkehren«, sagte ich, »dann lassen wir einen Feind hier zurück und laufen einem weiteren entgegen. Ich bin kein Krieger, aber selbst ich weiß, dass es nicht gut ist, wenn man sich in die Zange nehmen lässt.«


  »Hm …« Gulbert sah Laetas geradeheraus an. »Laetas, wenn ich euch Elfen in dieser Sache nur vertrauen könnte! Ich weiß wohl, zwischen euch und den Nachtalben gibt es einen uralten Zwist, der euch trennt und vereint zugleich, ein Zwist, der tiefer reicht als die gegenwärtige Auseinandersetzung um Land und Herrschaft. Ich will nicht versuchen, die Gründe zu verstehen. Ich frage euch nur eines: Wenn ihr diese Nachtalben angreifen wollt, dient ihr damit einzig unserer Sache, ist es wirklich das, was ihr als unsere Führer und Kundschafter für das Beste haltet? Oder lasst ihr euch mitreißen von eurem Hass?«


  Laetas schwieg.


  »Es ist der einzige Weg«, sagte Maneas. »Es gibt immer nur einen geraden Pfad für das, was gut und richtig ist. Alles andere ist menschliche Illusion.«


  Laetas nickte dankbar.


  Gulbert seufzte. »Dann sei es so. Wir werden tun, was ihr vorschlagt. Was hätte es für einen Sinn, zwei Kundschafter mitzunehmen, wenn man ihnen nicht folgt?«


  Diesmal ging Maneas voran, um das Gelände zu erkunden. Laetas führte uns langsamer hinterher. Otli und Malangar machten ihre Bögen bereit. Ich sah, wie ihre Hände zitterten. Sie waren Jäger, keine Krieger.


  Genau genommen war das keiner von uns. Die beiden Elfenspäher trugen lange Dolche zu ihren Bögen, aber das schien eine unzureichende Bewaffnung zu sein, verglichen mit den Lanzen und Schwertern und Äxten, mit den Brünnen und Kettenhemden und Schilden, die wir in Lukars Heerlager gesehen hatten. Wie sollten wir sechs einen Hort voller Nachtalben stürmen?


  Vor einer Wegbiegung gebot Laetas uns Ruhe. Wir schlichen weiter und drängten uns eng aneinander, wir kleinen Leute, und hinter der Biegung, aus der Deckung der Dornenranken heraus, in die wir so tief eintauchten, wie wir es nur wagten, sahen wir eine Lichtung. Ein Turm ragte dort in den freien Himmel auf, so hoch wie zwölf Wichtel. Er war schmutzig weiß und geformt wie ein Kegel mit abgerundeter Spitze, wie ein hoher Hut ohne Krempe. Das Licht der Abendsonne floss blutrot an seiner Flanke herab. Zwei schmale Fenster an der Spitze glühten in demselben dumpfen Ton, wie dämonische Augen, und es ließ sich nicht unterscheiden, ob Lampen dahinter brannten oder ob wir nur den Widerschein der tief stehenden Sonne auf irgendwelchen Flächen im Inneren sahen.


  Das Dornengeranke umschloss die Lichtung wie eine Mauer, der Pfad führte auf sie zu wie ein Tunnel. Auf der anderen Seite des Turms war eine größere Rodung zu erahnen, eine Wiese, einzeln stehende Bäume …


  Maneas trat aus dem Dickicht neben uns. Die Pflanzen teilten sich knisternd und widerwillig. Ich hätte mir gewünscht, die Elfen hätten uns alle durch magische Breschen um die Nachtalben herumgeführt, wie sie es bei den schmaleren Hecken getan hatten. Aber hier im Dornenwald reichten ihre Kräfte gerade noch dafür, kleine Lücken und Verstecke zu erschaffen. Womöglich wäre es besser gewesen, man hätte uns Elfen mit mehr Magie und weniger Kampfesmut an die Seite gestellt.


  Laetas und Maneas traten dicht voreinander und steckten die Köpfe zusammen. Es war nichts zu hören, aber offensichtlich fand eine Verständigung statt. Schließlich trat der blonde Maneas zurück, nickte und sagte nur: »Bruder.«


  Laetas wandte sich an uns und flüsterte: »Wir teilen uns auf. Je ein Kleiner folgt einem Großen. Maneas und ich, wir gehen links und rechts am Rand der Lichtung entlang. Gulbert greift vom Weg aus an und sorgt dafür, dass niemand in die Richtung flieht, aus der wir gekommen sind. Wir müssen die Alben mit unserem Angriff überraschen und dürfen ihnen keine Zeit zum Zaubern geben.«


  Er teilte die Gruppen ein und huschte davon, Malangar auf den Fersen. Gulbert sah ihnen nach. »Da haben sie ja hübsch alle Bogenschützen für sich behalten«, wisperte er mir zu. »Hast du überhaupt eine Waffe, Volpar?«


  Ich zog meinen Dolch heraus und hielt ihn tapfer in die Höhe.


  Gulbert betrachtete mich mit zweifelndem Blick. Zugegeben, es war kaum mehr als ein Zahnstocher für einen Goblin. Aber ich lächelte und flüsterte Gulbert zu: »Denke daran, alter Zauberer: Niemand sieht einen Wichtel, wenn der es nicht mag. Ich verberge mich hier am Pfad, und wenn so ein Alb vorbeikommt – zack! Ereilt ihn der Tod aus dem Nichts! Wir sind die geborenen Meuchelmörder, wir Halblinge.«


  »Gut, gut«, antwortete Gulbert. Sein fülliger Bart kräuselte sich in einem Lächeln. »Dann bleib du hier, und … halte mir den Rücken frei, während ich mir den Turm vornehme.«


  Ich nickte und huschte in den Schutz des Dornengesträuchs. Gulbert griff seinen Stab fester und trat auf die Lichtung. Schon rollten Silben von seinen Lippen, sie hallten laut und grollend über die Fläche wie von einem anderen gesprochen, einem Riesen oder einem der alten Götter, wie die Trolle sie noch verehrten. Unwillkürlich zog ich den Kopf ein, wegen des Zaubers ebenso wie bei dem Gedanken, dass Gulbert nun ganz ungeschützt vor dem Turm stand und gewiss kein Alb diese Stimme überhören konnte!


  Da stieß der Zauberer mit einem Arm den knorrigen Stab nach vorne. Seine weißen Haare standen nach allen Seiten ab, und blaue Funken knisterten an den Spitzen. Vom dicken Ende des Stabs löste sich eine purpurne Flamme, fuhr wie ein lebendes Wesen auf den Albenturm zu und umzüngelte tentakelgleich das weiße Mauerwerk. Gulbert intonierte weiter seinen Zauber, nährte die Flamme, die durch die Fenster in das Innere des Bauwerks leckte und außen den Stein selbst in Brand setzte … Nein, kein Stein, ein dünneres, festeres Material wie Knochen. Der ganze Albenturm erschien mir mit einem Mal wie das gewaltige Schulterbein eines Drachen, dessen eines Ende aus der Erde ragte, durch die Jahrhunderte abgerundet und glatt geschmirgelt vom Wetter und von den Alben als Wohnraum ausgehöhlt.


  Von Gulberts Zauberfeuer in Brand gesteckt, loderte das Mauerwerk nun aus eigener Kraft weiter. Die Flammen waren so gleißend hell, dass sie fast unsichtbar wirkten. Ich sah ein verschwommenes Gesicht hinter einem der Fenster im Obergeschoss auftauchen. Eine Gestalt wollte sich nach draußen beugen und zuckte vor der Hitze zurück. Eine weitere Gestalt lief unten aus dem Eingang des Turmes heraus. Sie trug einen Kapuzenumhang und schwang eine metallisch glänzende Klinge. Sie stürmte auf Gulbert zu, aber unvermittelt steckte ein Pfeil in ihrem Hals und nagelte das Gewand fest wie die Schließe einer übergroßen Fibel. Der waffenschwingende Alb brach auf dem mit blaurotem Kraut bewachsenen Boden der Lichtung zusammen.


  Aus einem der Fenster zuckte etwas auf Gulbert zu, ein schwarzer Blitz wie der Strahl eines Unlichts. Gulbert fing ihn mit seinem Stab ab, und sein eigenes Zauberfeuer überstrahlte die magische Dunkelheit, fuhr den Blitzkanal entlang bis zum Turm, und fortan kam kein weiterer Zauber mehr von dort.


  Doch plötzlich war alles voll von Nachtalben. Zumindest ein halbes Dutzend von ihnen rannte aus dem Turm heraus, mit Waffen in den Händen und Zaubern auf den Lippen. Wieder stürmte ein Alb auf Gulbert zu, zu schnell für eine magische Verteidigung. Gulbert packte seinen Stab am dünnen Ende und schwang ihn wie eine Keule. Mein Herz schlug rascher. Ich zog mich tiefer ins Dunkel des Waldes zurück und verlor so die Lichtung aus dem Blick. Nur Schreie drangen noch an mein Ohr, dumpfe Schläge, und ich roch den beißenden Qualm des brennenden Turmes.


  Dann hörte ich abgehackte Atemzüge. Sie kamen auf mich zu! Ich hielt den Dolch mit beiden Händen und kauerte mich in die Dornenranken. Eine Gestalt kam um die Biegung, ich sah braune Haut, mit einem Schimmer von Grün, einen Mantel aus schwerem dunkelbraunem Tuch – ein Nachtalb!


  Mit einem Aufschrei warf ich mich der Gestalt entgegen und schwang meine Waffe. Ich hörte ein Reißen. Die Klinge schrammte über Rippen und blieb stecken. Mein Gegner taumelte zurück und stieß einen schrillen Schrei aus. Ich schaute nach oben. Dunkle Augen wie undeutbare Abgründe, aber ich las Angst in dem Antlitz.


  Ich wusste, ich hätte die Klinge herausreißen und noch einmal zustoßen sollen, höher gezielt auf das Herz. Aber die Albe vor mir war ein Mädchen, fast hübsch zu nennen, zwei Köpfe kleiner als unsere Elfenspäher und beinahe zu zierlich, um sie zum großen Volk zu zählen. Ihr grünes Blut lief mir warm über die Finger, und ihr Gesicht sah so jung aus!


  Ich ließ den Dolch los und stolperte rückwärts. »Entschuldige«, stammelte ich, »es tut mir leid, ich wollte nicht …«


  Sie wich zwei Schritte von mir fort. Zauber perlten ihr über die Lippen. Ich riss schützend die Arme hoch und krümmte mich zusammen, aber nichts geschah. Vorsichtig hob ich den Kopf und schaute zwischen meinen Fingern hindurch. Ich sah, wie die Albe den Dolch aus ihrer Seite zog. Sie musterte mich mit einem Blick voller Verachtung. Dann strich sie mit den Händen über ihren Leib, und unter ihren Fingern schloss sich der klaffende Schnitt. Nur das dunkle Blut blieb auf der Kleidung zurück.


  Ich starrte sie an, ziemlich großäugig, denn ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass Nachtalben Heilzauber beherrschten.


  Da hörte ich Gulbert rufen: »Volpar!«


  An der Nachtalbe vorbei sah ich ihn auf der Lichtung stehen. Er hatte keinen Gegner mehr und schaute in meine Richtung. Er hob den Stab. Ich trat einen Schritt vor und wollte etwas rufen, aber Gulbert war zu weit weg für eine genaue Erklärung und würde ohnehin tun, was er tun wollte, bevor ich die Zeit fände für viele Worte. Was hätte ich ihm auch sagen sollen?


  Gulberts Zauberfeuer traf die Nachtalbe im Rücken, mit einer solchen Gewalt, dass einzelne Flammen an ihrer Brust wieder heraustraten und ihr den Kittel versengten.


  Ich streckte die Arme aus, um sie aufzufangen – ich erwartete fest, dass Gulberts Feuerlanze sie nach vorne und auf mich zustoßen würde. Aber sie kippte einfach nur um, wo sie stand, und blieb auf dem Gesicht liegen.


  Ich stand einen Augenblick da, fühlte mich kraftlos und hatte das Gefühl, etwas versäumt zu haben. Aber was sollte das sein? Vielleicht lag es an einem Nachtalbenzauber, der mich in den Bann geschlagen hatte.


  Gulbert war als Erster bei mir. Zu dem Zeitpunkt kniete ich schon neben der Albe, stupste sie mit dem Finger an, aber sie war tot, und kein Heilzauber würde sie wieder zurückbringen.


  »Volpar, mein Freund«, stieß Gulbert atemlos hervor. »Ich dachte, ich käme zu spät. Ich dachte, sie hätte dich erwischt.« Die runzelige Haut des Zauberers, die zwischen dem Saum seines Hutes und dem Bart noch zu sehen war, war so weiß wie sein Haar.


  »Es geht mir gut«, antwortete ich, auch wenn ich mich nicht so fühlte.


  Laetas kam als Nächster den Weg entlang, mit Malangar dicht hinter sich. In dem Moment erkannte ich, dass der Kampf vorbei sein musste und sämtliche Alben tot.


  »Sie sah aus wie ein Kind«, sagte ich.


  Der Elf schob eine Stiefelspitze unter die Leiche und drehte sie auf den Rücken. Er musterte die Albe angewidert. »Vierzehn Sommer, schätze ich. Aber auch junge Schlangen besitzen ein tödliches Gift. Du hast dich gut gehalten, Halbling.«


  »Ich habe auch einen Alb erschossen!« Malangar schwenkte aufgeregt seinen Bogen. »Mindestens! Er kam aus dem Turm heraus und wollte zaubern, und wusch … Da hab ich ihn mit meinem Pfeil erwischt. Mitten in der Brust!«


  Wir kehrten zu der Lichtung und dem brennenden Albenturm zurück. Die Tote nahmen wir mit. Rings um den Turm lagen noch mehr Alben, erschossen, erstochen, erschlagen und verbrannt. Meine Gegnerin passte gut in diese Reihe.


  Maneas und Otli warteten neben dem Turm auf uns. Als wir das Gebäude umrundeten, zuckte ich zurück. Da bewegten sich Gestalten auf der Schneise, die von der Lichtung ausgehend tiefer in den Dornenwald führte! Sie trugen Harken und Sicheln, Spaten und Haumesser, und es waren keine Alben.


  Laetas und Maneas schritten furchtlos auf die Kreaturen zu und zogen ihre langen Dolche. Wir anderen kamen hinterher. Gulbert stützte sich auf seinen Stab. Er war zu Tode erschöpft. Einen Augenblick verharrte er bei dem glosenden Albenturm, als müsse er an dem Feuer seine alten Knochen wärmen.


  Die Geschöpfe vor uns waren hochgewachsen und in Lumpen gekleidet. Ihre aschgraue Haut klebte so eng an den Knochen, als wäre gar kein Fleisch mehr dazwischen. Sie kümmerten sich überhaupt nicht um uns, sondern schlurften zwischen den fruchttragenden Bäumen und Hecken umher und bearbeiteten kleine Felder. Wir näherten uns und sahen, dass die Augenlider und die Münder dieser ausgemergelten Kreaturen zugenäht waren. In den Nasenlöchern und den Ohren saßen Stopfen, die mit Pech abgedichtet und gleichfalls mit durch die Haut gezogenen Kordeln fixiert waren. An manchen Stellen war die Haut der Geschöpfe schwarz angelaufen, und oft glänzte es dort feucht von aufgetragenen Salben und Tinkturen. Es waren die untoten Sklaven der Nachtalben, und allesamt waren sie Menschen gewesen, wie es aussah.


  Maneas trat dem ersten die Beine weg. Er kniete sich auf den Rücken des Untoten und stieß ihm den Dolch in den Nacken. Die Kreatur bewegte sich immer noch. Sie wehrte sich nicht, sondern schlug nur hilflos mit Armen und Beinen und sah so aus, als wollte sie ihre Sklavenarbeit noch im Liegen fortsetzen. Maneas nahm ihr das rostige Haumesser aus der Hand und schlug der Kreatur den Kopf und die Gliedmaßen ab. Laetas schloss sich ihm an, mit vor Ekel verzogenem Antlitz. »Schaut sie euch an, die schändlichen Werke der Nachtalben«, sagte er zu uns kleinen Begleitern, die wir betreten danebenstanden. »Eine Schändung der Natur, eine Schändung des Lebens selbst. Nachtalben haben vor gar nichts Respekt.«


  Die beiden Elfen zerhackten alle untoten Sklaven und warfen die immer noch zuckenden Teile in den brennenden Knochenturm. Die Leichen der Nachtalben ereilte dasselbe Schicksal.


  Dunkelheit schlich über den Baumkronen heran, auf Abstand gehalten von dem Totenfeuer in der Mitte der Lichtung. Gulbert blickte besorgt zum Himmel auf, wo hinter einem Vorhang von Rauch die ersten Sterne funkelten. Er blieb nahe beim Feuer stehen, während wir anderen schon bei dem Gestank würgten und uns bis ganz an den Rand der Lichtung zurückzogen.


  »Wir können hier nicht bleiben«, krächzte der Zauberer, und wir ließen die Lichtung hinter uns, mitsamt der schwelenden Ruine. Wir tauchten wieder ein in das finstere Labyrinth unter den Dornenranken.


  Malangar klagte schon bald, der alte Otli litt stumm. Verbissen setzte er einen Fuß vor den anderen. Am müdesten von uns allen aber wirkte Gulbert, die Magie musste ihn regelrecht ausgebrannt haben. Er tapste hinter uns drein, als wäre er selbst zum Untoten geworden, aber wenigstens hatte er lange Beine und musste nur einen Schritt tun, wo unsereins zwei brauchte.


  Allein die Elfen wirkten ungerührt von der fehlenden Nachtruhe und den Strapazen des Kampfes. Laetas und Maneas wechselten sich in gewohnter Weise ab, einer von ihnen führte die Gruppe an, während der andere den Weg erkundete. Ich war versucht, die Großen bei dem Wort zu nehmen, das sie im Kriegsrat so leichtfertig gegeben hatten. Aber zwei Elfen konnten nicht drei Wichtel tragen, sie konnten uns nur antreiben.


  In dieser Nacht gab es nur wenige, kurze Pausen, und jedes Mal fiel es uns schwerer, wieder aufzubrechen. Im Morgengrauen schlichen wir nur mehr voran, wir brauchten eine längere Rast. Aber die Elfen waren unruhig und wollten so viel Abstand wie möglich zum Ort des Massakers gewinnen. Nach nur einer halben Stunde scheuchten sie uns abermals hoch. Zur Mittagsstunde benötigten wir eine weitere und ausgiebigere Ruhepause. Doch auch jetzt legten wir uns nicht nieder, sondern marschierten allzu bald weiter, bis wir am Abend beinahe zusammenbrachen.


  Nach diesem Gewaltmarsch, so schien es mir, hätten wir weit genug fort sein sollen von dem Nachtalbenturm und so sicher, wie man tief im Land des Feindes überhaupt sein konnte. Aber der Dornenwald wollte kein Ende nehmen, und wir liefen immer noch durch das dämmrige Labyrinth mit seinen wenigen Abzweigen, das immer mehr wie eine Falle wirkte. Also starrte ich, als wir endlich zur Ruhe kamen, misstrauisch auf das finstere Unterholz. Aber ich war erschöpft und konnte dem Schlaf nicht lange entfliehen.


  Am nächsten Morgen weckte uns Laetas, noch bevor das erste spärliche Sonnenlicht durch die Rankendecke sickerte. Uns allen taten die Beine weh, nur Gulbert wirkte erfrischt von dieser einen, kurzen Nacht.


  »Wir müssen weiter«, sagte der Elf. »Noch sind wir nicht sicher. Aber wir werden heute aus dem Wald herauskommen.«


  »Und dann?«, murrte Otli. »Dann stehen wir wahrscheinlich wieder auf einer kargen Öde ganz ohne Deckung, und diese Finsterlinge werden uns suchen nach dem Signalfeuer, das wir ihnen mitten im Wald gesetzt haben.«


  Wir aßen ein wenig von unserem Reisebrot und brachen auf.


  Bald kam uns Maneas entgegen, der gekundschaftet hatte. Er wirkte wie immer auf uns, düster und schweigsam, aber Laetas sprach seinen blonden Gefährten sogleich an: »Was ist mit dir, Bruder?«


  »Der Weg vor uns ist frei – aber hinter uns ist etwas.« Maneas sah über die Gruppe hinweg.


  »Derselbe Verfolger, den du vor zwei Tagen erwähnt hast?«, fragte Gulbert.


  Maneas runzelte die Stirn. »Er ist viel näher, als er sein sollte. Ich werde mich darum kümmern.«


  Er nahm den Bogen dichter an den Leib und wollte an uns vorbeigehen. Laetas hielt ihn an der Schulter zurück. »Ich bin an der Reihe.«


  »Das ist nicht der übliche Kundschaftergang«, wandte Maneas ein. Aber sein dunkelhaariger Gefährte war schon an ihm vorbeigehuscht und ließ ihn stehen. Maneas sah ihm nach, während Laetas dem Pfad folgte, auf dem wir gekommen waren. Als er fort war, verharrten wir unentschlossen.


  »Wollen wir nicht weitergehen?«, fragte Malangar. »Der Weg vor uns ist ja bereits erkundet.«


  Maneas schüttelte stumm den Kopf. Er lauschte in den Wald. Gulbert stand angespannt da und umklammerte seinen Stab so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. Wir vom kurzbeinigen Volk ließen uns schließlich ächzend nieder und genossen die unerwartete Rast.


  Es dauerte eine Stunde, bis Laetas zurückkehrte.


  »Und, Bruder?«, fragte Maneas ihn.


  Laetas schüttelte den Kopf.


  Maneas sah ihn erwartungsvoll an, aber Laetas hob nur die Arme. Da ist nichts. Was soll ich sagen?, sollte es wohl bedeuten.


  »Ist unser Verfolger fort?«, fragte Gulbert. »Ob es nun der alte ist oder ein anderer. Hat er unsere Spur verloren?«


  Maneas spürte angestrengt in den Wald. »Ich weiß es nicht«, sagte er und klang unsicher dabei. »Im Moment nehme ich gar nichts wahr außer uns. Aber das muss nichts bedeuten. Ich habe die Gegenwart unseres Verfolgers nie ständig gespürt. Nur dann und wann …«


  Das war eine richtige Rede für seine Verhältnisse. Malangar beugte sich zu mir und flüsterte: »Vielleicht hat er von Anfang an Gespenster gesehen.«


  Gulbert stieß seinen Stab auf den Boden. »Was auch immer das heißen mag – gehen wir weiter. Abstand zu gewinnen ist das Beste, was wir tun können. Und so schnell wie möglich unser Ziel erreichen ist das, was wir tun müssen!«


  


  Verrat an der Sternenklippe


  Vom Rest unserer Wanderung weiß ich wenig Bemerkenswertes zu berichten. Wir kamen aus dem Dornenwald heraus, ohne noch einem Feind zu begegnen. Irgendwann nahm Maneas wieder unseren Verfolger wahr, so weit hinter uns, wie die Sinne des Elfen reichten. Das beruhigte uns sogar. Wir glaubten, damit jenen Augenblick im Morgengrauen vergessen zu können, wo der Verfolger uns scheinbar so nahe gekommen war – denn wenn Maneas ihn nun wieder in der Ferne spürte, war das nicht Beweis genug, dass wir die Bedrohung erst einmal abgehängt hatten?


  Wir hätten falscher nicht liegen können, aber für den Augenblick schritten wir befreiter aus und genossen den freien Himmel über uns. Wir wanderten durch Teersümpfe, in denen Ranken mit Blütenmäulern nach uns schnappten; wir schritten über steinige Öden, wo die Felsen Beine bekamen und Jagd auf uns machten – wir ließen sie nicht nahe genug an uns heran, um mehr über diese Geschöpfe zu erfahren. Wir bahnten uns unseren Weg durch Felder von Pflanzen mit riesigen fleischigen Blättern, die sechs Schritte durchmaßen, flach auf dem Boden lagen und vollkommen schwarz waren. Aus ihrer Mitte spross eine einzige blaue Frucht, aber die Elfen verhinderten, dass einer von uns näher an sie herantrat. Wir wichen Goblinpatrouillen aus und wurden den ganzen Weg über von Mücken gepiesackt, von Stechfliegen und Skorpionen und von Schlangen.


  Eines Tages erhob sich weit vor uns ein finsterer Bergkegel aus einer Landschaft, in der sich zwischen vereinzelten zerklüfteten Felsrücken sumpfige Niederungen erstreckten. Dunkel dräuende Wolken lagen über den Anhöhen, Blitze zuckten in den Wolkentürmen, und schwere Regengüsse tränkten das Land.


  »Die Sternenklippe.« Gulbert wies auf den Berg in der Ferne. »So heißt dieser Berg bei den wenigen, die von ihm wissen. Und selbst von denen ist kaum einem bekannt, dass sich im Inneren des Berges Leuchmadans Hort befindet, ein Gewirr von Gängen und Gewölben, in dem der Herr der Finstervölker seinen größten Schatz verborgen hält.«


  »Wie kommen wir hinein?« Maneas musterte den Berg in der Ferne.


  »Dafür haben wir Volpar dabei«, verkündete Malangar.


  »Nicht ganz«, sagte Gulbert. »Wir gehen gemeinsam weiter, solange wir können. Aber wenn zu viele Feinde zwischen uns und unserem Ziel stehen, dann müssen die Wichtel allein weiterziehen. Sie können ungesehen zwischen Leuchmadans Heeren einherschleichen, und Volpar kann uns einen Weg öffnen, wo es keine offenen Wege mehr gibt.«


  Bei Nacht loderten Feuer an allen Hängen, die sich durch diesen Landstrich zogen. Bei Tageslicht konnte man sehen, dass es keine Feuerberge waren, an deren Flanken die Flammen der Unterwelt auf natürliche Weise zutage traten. Breite Straßen zogen sich über die umliegenden Berggrate, querten auf hohen Brücken die Sümpfe und Wasserläufe in den Tälern. Kastelle säumten die Höhenzüge. Löcher mit Kränen an ihrem Rand sowie regelrechte Ansiedlungen von Werkstätten verrieten die Minen und Bergwerke, die hier alle Hügel durchzogen. Auf den Straßen marschierten bei Nacht ganze Heerscharen, Wagenzüge und Sklavenkarawanen.


  Wir wanderten tief in den morastigen Senken, duckten uns hinter die spärlichen Sträucher oder krochen durch Schlammlöcher. Immer wieder spähten wir hinauf zu den belebten Hängen und Straßen. Wir fragten Gulbert, ob es nicht sicherer wäre, bei Nacht zu reisen, aber er sagte uns, dass die Finstervölker im Dunkeln viel besser sehen können, die Sonne sie hingegen blendete. So bewegten wir uns bevorzugt zur hellsten Mittagsstunde und waren bald so verdreckt, dass unsere ganze Kleidung denselben tarnenden Farbton bekam, den unsere Mäntel schon hatten. Und wenn überhaupt je ein Feind sich die Mühe machte, hinab ins Sumpfland zu schauen, so bemerkte er uns nicht.


  Eines Nachts nahm ich den Schlüssel wieder heraus, zum ersten Mal, seit die Herrin vom See ihn mir gegeben hatte. Ich kauerte mich ein wenig abseits der anderen nieder und studierte ihn. Er glänzte silbrig im Mondlicht und war ungewöhnlich dick und schwer – viel schwerer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Ich schwenkte den Schlüssel versonnen vor und zurück, und überraschenderweise schwang der Bart lose hin und her. Er hing an einer Achse. Bei jeder Bewegung klirrte es hell aus dem Inneren.


  Ich untersuchte den Schlüssel daraufhin noch genauer und fand einen dünnen Glaszylinder im Schaft, angefüllt mit einer trägen, dunklen Flüssigkeit. Der lose Bart griff mit zwei Zacken in den hohlen Schaft hinein. Wenn man ihn in ein passendes Schloss steckte und mit Kraft drehte, würde der Bart den Glaszylinder zerbrechen. Die Flüssigkeit würde heraustreten und die Spitze des Schlüssels sowie den Bart benetzen. Ich verstand den Sinn nicht, aber ich wusste, dass ich den Glaszylinder nicht vorzeitig beschädigen wollte. Ich verstaute den Schlüssel also wieder sicher in seinem hölzernen Etui zwischen den Seidenkissen.


  Am nächsten Tag wanderten wir weiter und erreichten endlich den Fuß der Sternenklippe. Gulbert führte uns auf die Seite, die der Straße auf dem angrenzenden Bergkamm abgewandt war. Ein Gewitter tobte über uns und verbarg die Bergspitze. Der Regen erreichte uns nicht, aber das Wasser floss in Sturzbächen den Hang herab und ergoss sich schäumend in den brackigen Morast zu unseren Füßen. Oft wateten wir knietief durch Tümpel und Wasserläufe und zupften uns anschließend die Blutegel von der faulig riechenden Kleidung. Gulbert war schon längst kein weißer Magier mehr.


  »Hier klettern wir die Bergflanke empor«, sagte er. »Auf dieser Seite ist niemand, der uns erblicken könnte.«


  Laetas spähte den Hang hinauf. »Ich sehe eine Straße dort oben«, sagte er, »die sich um den Berg herumschlängelt. Wir werden nicht hinaufkommen, ohne sie zu kreuzen.«


  Maneas kniff angestrengt die Augen zusammen. »Wo?«


  »Dort«, antwortete Laetas. »Im Schatten, dicht unter der Wolkendecke, die den Berg umgibt.«


  »Auf dem Teil der Straße, der hoch zur Sternenklippe führt, habe ich weder Goblins noch Wagen gesehen«, erwiderte Gulbert. »Ich glaube, dieser Ort ist für sie tabu. Leuchmadan will nicht, dass seine Untertanen dort herumschnüffeln. Solange wir außer Sichtweite der umliegenden Festungen bleiben, sollten wir sicher sein. Sind wir erst einmal hoch genug, werden wir im Schutz dieser Gewitterwolke unsichtbar sein.«


  Ich sah zu der Wolke auf. Zwischen den grauen Regenschleiern, die von ihr herabhingen und die Flanke der Sternenklippe verhüllten, sah man es dann und wann aufblitzen. Unter »Schutz« stellte ich mir etwas anderes vor.


  Wir stiegen auf. Die Bergwand war steil und schlüpfrig. Wo kein Wasser über die Steine rann, wuchsen Moose oder gräuliche Pilze, beides kaum zu unterscheiden von dem Fels. Maneas zog eine dünne Leine aus seinem Bündel und seilte uns an. Dann stieg er leichtfüßig vorneweg und suchte uns den besten Weg für den Aufstieg.


  Laetas folgte ihm etwas langsamer. Gulbert kämpfte sich ächzend und fluchend voran, und wir vom kleinen Volk waren alle keine Bergsteiger. Aber Maneas bewegte sich am Hang so geschickt wie am Boden und stand uns stets zur Seite. Er sicherte das Seil und kletterte oft sogar zu uns zurück und half uns über schwierige Stellen hinweg.


  Endlich schob Gulbert sich über den Rand der Straße, die sich von dieser Höhe an um den Berg herumwand. Schwer atmend blieb er auf dem geglätteten Stein liegen. Kalter Regen prasselte auf uns herab, träufte von Felsvorsprüngen in der Höhe und zog Kreise in den Pfützen. Die dunkle Wolke, die wir von unten gesehen hatten, war fort. Stattdessen wateten wir durch leichten Nebel. Der Himmel war schwarz. Es blitzte und donnerte über unseren Köpfen, und die Luft prickelte.


  »Komme, was mag«, keuchte Gulbert. »Ab jetzt folgen wir dem Weg.«


  »Sollen wir nicht warten, bis das Wetter aufklart?«, fragte Otli.


  »Das Wetter ändert sich nie«, sagte Laetas. Er stand im tiefen Schatten der Felswand, legte die flache Hand auf den Stein und schaute nach oben. »Magie verhüllt diesen Berg.«


  Wir folgten dem Weg tiefer in das Unwetter hinein. Die Straße wurde zu einem Pfad, der sich durch Engstellen zwängte und über Treppen höher aufstieg. Wind brauste um uns herum, und wir klammerten uns aneinander und an jeden Halt, den die Felswand bot. Der Donner krachte direkt an unseren Ohren, und der Regen war nicht mehr von den Sturzbächen zu unterscheiden, die über die Berghänge rauschten.


  »Das ist Wahnsinn!«, rief Otli.


  Gulbert lachte. Sein Stab strahlte blau, seine Barthaare sträubten sich, und dann und wann fing er einen Blitz aus der Luft, der uns sonst getroffen hätte. »Oh ja!«, rief er. »Wahnsinn! Das ganze Unternehmen ist Wahnsinn, und dennoch müssen wir es wagen.«


  Wir gingen weiter und wussten nicht, welche Tageszeit herrschte, draußen, außerhalb des schwarzen Ungewitters! Und dann wurde es plötzlich stiller. Der Regen ließ nach, nur einzelne Wasserschwaden peitschten noch vom Wind getrieben um unsere Füße. Das Prasseln und Tosen klang mit einem Mal hohl und fern, als hätte ein einziger Schritt uns in eine andere Welt entrückt.


  Ich sah mich um. Hinter uns tobte das Unwetter unvermindert weiter, doch um uns herrschte eine Ruhe, als wären wir unter das Dach einer Halle getreten.


  Gulbert führte uns weiter bis zu einer Steinsäule, die unregelmäßig wie ein Stalagmit aus dem Boden aufragte und über uns in Nebel und Dunkel verschwand. »Das ist … interessant«, flüsterte er.


  »Sind wir in einer Höhle?«, fragte Otli.


  »Etwas Ähnliches muss es sein«, sagte Gulbert. »Aber es ist zu offen für eine Höhle, zu viel lichte Höhe über unseren Köpfen. Ich spüre keine Gänge und Kammern, nur ein wenig Gestein, das eine ebenfalls steinerne Decke trägt. Ich würde diesen Ort gern einmal bei klarem Wetter sehen.«


  »Keine Zeit dafür«, sagte Maneas. »Wenn das hier eine Höhle ist, dann ist Leuchmadans Hort nicht mehr weit.«


  Eine allzu zuversichtliche Einschätzung, wie sich herausstellen sollte. Aber Laetas pflichtete ihm bei: »Und ich spüre etwas Vielversprechendes in dieser Richtung! Ich glaube, dort geht es weiter.«


  Maneas schnappte nach Luft und trat zurück in unsere Mitte. »Vielversprechend, Bruder?«, fragte er, und ich sah, wie er erschauderte.


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Gulbert. Der Zauberer hob witternd den Kopf. »Ich spüre es auch – eine böse Magie, wenn es überhaupt so etwas gibt. Aber Laetas hat Recht. Ich fürchte, das ist der Weg, den wir gehen müssen.«


  Er schritt voran, und wir drei vom kleinen Volk rückten Schutz suchend zusammen, auch wenn wir nichts von dem spürten, was das große Volk fürchtete.


  »Ich bin froh«, tuschelte Malangar, »dass er nicht gesagt hat: ›Das ist der Zeitpunkt, wo die Halblinge allein weitermüssen.‹«


  Wir kamen an einen Felsspalt, von dem aus eine Treppe tiefer in den Berg hineinführte. Gulberts Stab glänzte immer noch und diente uns als Lampe, und weil der Nebel über uns zurückblieb, als wir hinabstiegen, wurde es bald heller um uns herum. Fast hätte ich aufgeatmet.


  Dann endete die Treppe vor einem langen breiten Gang, der glatt und eben wirkte. Zur Rechten gab es einen Abzweig, der deutlich nach unten führte. Gulbert stand an der Einmündung und schloss die Augen.


  »Es ist dort«, murmelte Laetas.


  »Ja«, sagte Gulbert. »Von rechts kommt diese Magie. Ohne Zweifel ein magischer Wächter. Aber Leuchmadan hat sich selbst übertroffen – oder sollte ich sagen, er hat sich selbst übertölpelt? Die Kreatur schläft, und wenn ich ihre Aura richtig deute, ist sie so aufgeblasen mit Magie, so entrückt von dieser Welt, dass nur ein kraftvoller Zauber sie wieder aufwecken wird.«


  »Sie schläft?«, sagte Maneas. »Dann müssen wir diese Ausgeburt unreiner Magie jetzt vernichten.«


  Gulbert zögerte. »Das ist nicht nötig«, sagte er. »Sie stellt schlafend keine Gefahr für uns dar, und der Weg, den wir gehen müssen, führt geradeaus.«


  »Was?«, fragte Maneas ungläubig.


  »Wir können diesen Feind nicht in unserem Rücken lassen.« Laetas trat einen halben Schritt in den Seitengang hinein. »Wir müssen in die Kammer des Wächters, jetzt, wo er schläft.«


  »Ich habe auf euren Rat gehört, als es um die Nachtalben ging«, sagte Gulbert. »Aber hier ist kein Kampf nötig, und wir werden nicht sinnlos töten.«


  »Ihr habt ein Dutzend Nachtalben erschlagen, und jetzt macht Ihr Euch Gedanken um eine bloße Kreatur der Magie?« Nun war es Laetas, der ungläubig klang.


  »Es lebt«, stellte Gulbert fest, »und sollte den Elfen nicht alles Leben heilig sein?«


  »Nein«, erwiderte Maneas. »Nicht das unreine Leben. Nicht Leuchmadans Magie.«


  »Wer weiß, was für ein Geschöpf es vorher war, bevor Leuchmadan es veränderte«, sagte Gulbert. »Wenn der Krieg vorüber ist, können wir es womöglich heilen … reinigen. Es liegt eine einzigartige Magie in diesem Wesen. Wir könnten viel daraus lernen, wenn wir die Kreatur nicht zerstören, bevor wir sie verstehen. Wie auch immer. Meine Entscheidung steht fest. Wir gehen weiter und werden hier keine Spur der Gewalt hinterlassen. Wir sind fast am Ziel.«


  Laetas und Maneas sahen einander an, nur flüchtig. Dann fügten sie sich Gulberts Befehl. Wir schritten also tiefer in den Berg hinein und ließen die schlafende Bestie hinter uns.


  Wir waren in Leuchmadans Hort und unserem Ziel ganz nahe, aber so einfach wurde es dann doch nicht, es zu erreichen. Die Gänge im Berg bildeten ein Labyrinth, ein Haarknäuel von Wegen, verworrener als der Bart eines Zwergs. Es gab schmale Gänge und breite, solche mit behauenen Wänden und solche, die eher an Höhlen erinnerten; es gab Kammern, Räume und Hallen, Treppen, Rampen, Schächte – doch bei aller Abwechslung sah doch jeder Weg in gewisser Weise gleich aus, derselbe schwarze Stein, dieselbe Dunkelheit und eine so verwirrende Menge von Korridoren, dass die Abfolge von Gängen und Kammern sich ständig zu wiederholen schien. Es gab kein Licht, keine Gestirne, nicht einmal ziehende Wolken, die uns Orientierung geboten hätten.


  Wir teilten uns wieder in der bewährten Weise auf. Einer der Elfen ging als Kundschafter voran, der andere blieb an unserer Seite. So hatten Laetas und Maneas uns durch all die unüberschaubaren Regionen der Dunklen Lande geführt, aber hier versagten ihre Künste. Elfen sind keine Geschöpfe der Unterwelt, und in den Höhlen schienen sie ihren Sinn für Raum verloren zu haben und irrten ohne Orientierung umher. Der Elf, der voranging, erprobte wahllos die Gänge. Der Elf, der zurückblieb, saß bei uns und passte auf. Die halbe Zeit konnten wir nur warten und rasten, weil unser Kundschafter uns nicht mehr gefunden hätte, wären wir weitergegangen.


  Wir vom kleinen Volk hätten uns darüber freuen und die gemächliche Gangart genießen können. Aber die Höhlen waren stickig und die Dunkelheit dicht. Der Schein von Gulberts Stab reichte nur ein paar Schritte weit, und hinter diesem Lichtkreis mochte alles lauern. Wir wagten kaum zu reden, und den Großen erging es genauso, ihrem Schweigen nach zu urteilen.


  Erst ging Maneas auf Erkundung, dann Laetas und dann wieder Maneas. Als der blonde Elf zurückkehrte, hielt Gulbert dessen Gefährten zurück: »Es bringt nichts, wenn wir uns weiterhin trennen. Das kostet nur Zeit. Blindlings durch das Dunkel tappen, das können wir auch alle gemeinsam.«


  Also wanderten wir von da an zusammen, und Gulbert beriet sich regelmäßig mit den beiden Elfen über den Weg. Soweit ich es verstand, wollten wir abwärts gehen, weil Gulbert Leuchmadans Heiligtum im tiefsten Inneren des Berges vermutete. Aber oft standen wir in Sackgassen und mussten umkehren, und ich stellte mir schon die Frage, ob unsere Mission scheitern würde, weil uns schlicht die Vorräte ausgingen.


  Maneas wirkte zunehmend beunruhigt, und irgendwann blieb er stehen und schaute Gulbert an. Der Zauberer nickte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich fühle es auch.«


  »Was?«, rief ich ungeduldig.


  »Der Wächter ist erwacht«, erklärte Laetas. »Er ist hinter uns.«


  Auf einen weiteren Blick von Maneas hin verteidigte sich Gulbert, als hätte der Elf ihm einen Vorwurf gemacht. »Aber das ist unmöglich! Ich habe seine Aura gespürt. Die widerstreitenden Bahnen seiner Magie hatten sich heillos verwirrt. Nur ein starker Zauber hätte ihn aus seinem Schlaf reißen können, und wir haben hier unten keine Magie angewendet und auch sonst keine zauberkräftigen Wesen in diesen Gängen gesehen.«


  Er verstummte, schloss halb die Augen und senkte den Kopf. Maneas tat es ihm gleich. Wir nahmen an, dass sie auf magische Weise die Gänge durchforschten, nach unserem Verfolger oder nach jener anderen Magie, die ihn geweckt haben mochte.


  Wir anderen blieben ebenfalls still. Ich schloss die Augen und versuchte zu erspüren, was unsere großen Begleiter so beunruhigte, aber natürlich konnte ich kaum mehr tun, als lauschen. Ich vermeinte, die Tiefe der Gänge zu hören, eine Art Echo, das gerade an der Hörschwelle zupfte. »Nein«, hörte ich Gulbert murmeln. »Da ist eine mächtige Magie unter unseren Füßen, aber das ist nur jene Verseuchung, die überall unter den Dunklen Landen zu spüren ist. Sonst gibt es nur den Wächter – und uns, aber …«


  Seine Stimme brach ab. Ich riss die Augen auf. Ich sah, wie Gulberts und Maneas’ Augen im Schein des Stabes aufblitzten, und folgte ihrem Blick. Laetas hatte sich von uns zurückgezogen, tiefer in den Gang hinein. Seine Gestalt schien mit der Dunkelheit zu verschmelzen, und wo seine Augen sein sollten, lag nur ein tiefer Schatten.


  »Das kann nicht sein«, stieß Gulbert hervor.


  »Er kam aus der falschen Richtung von seinem Kundschaftergang«, stellte Maneas fest.


  Wir kleinen Leute sahen von einem zum anderen und verstanden nichts.


  Laetas trat weiter von uns fort. Seine Gestalt verschwamm, und seine Stimme drang körperlos aus der Finsternis. »Wenn ihr mich ohnehin durchschaut habt, dann sollt ihr es ruhig wissen. Ich habe den Wächter geweckt! Ich wollte, wir wären alle gemeinsam in seine Kammer getreten. Dort hätte ich ihn wecken und Zeuge eures Untergangs sein können. Aber er wird euch auch hier finden, und er wird euch leiden lassen. Ihr werdet bekommen, was ihr verdient!«


  »Aber warum?«, rief Otli fassungslos. Keine Antwort erklang aus dem Dunkel. Laetas mochte fort sein oder sich schweigend in den undurchdringlichen Schatten verbergen … Aber, nein: Laetas war fort, und das schon lange, wie mir klar wurde!


  Maneas hatte seinen Bogen erhoben, aber er schoss nicht. »Das ist nicht Laetas«, sagte er. »Oh mein Bruder! Ich hätte es merken müssen.«


  »Wir alle hätten es merken müssen«, stellte Gulbert fest. »Er war so ungewohnt schweigsam, vor allem in den ersten Tagen. So … anders! Aber wie hätten wir ahnen können …«


  »Was?« Malangar stapfte mit dem Fuß auf. Er zielte mit dem Pfeil in die Dunkelheit.


  »Wir hatten einen Gestaltwandler unter uns. Schon seit dem Dornenwald, und er war gut. Er muss Laetas auf seinem Kundschaftergang überwältigt haben. Warum er getan hat, was er getan hat, warum er nicht schon früher … Ich weiß es nicht. Was fangen wir nun an?«


  »Ihr geht weiter«, sagte Maneas. »Ich kümmere mich um Laetas … um den Gestaltwandler.«


  »Aber …«, stammelte Gulbert.


  »Laetas war mein Bruder«, sagte Maneas. »Meine Pflicht.«


  Gulbert widersprach nicht länger. Dem Zauberer fehlte die Kraft, um auf seine Führerschaft zu bestehen.


  Aber Otli hielt den Elfen auf, als der an ihm vorüberging. »Es tut mir leid um deinen Bruder.«


  »Laetas war nicht mein Bruder«, antwortete Maneas.


  »Aber … du hast doch gerade …«, stotterte Otli.


  »Nicht auf die Art, wie du es meinst«, sagte Maneas und war fort.


  Wir anderen brauchten eine Weile, um wieder zur Besinnung zu kommen. Gulbert vor allem. Dann trotteten wir weiter.


  Die Gänge wirkten bedrohlicher als zuvor. Sie waren dunkel und still wie immer, erfüllt nur vom Echo unserer eigenen Schritte. Aber es schien eine Präsenz hinzugekommen zu sein, die wir jenseits unserer Sinne spürten. Fühlte es sich so an, wenn man die Welt auf magische Weise wahrnahm? Dann und wann stieg ein leichter Geruch in unsere Nasen, stechend und würzig, und verschwand wieder. Es war etwas Lebendiges daran, wie dieser Duft um uns herumstrich. Kann ein Geruch ein Fühler sein? Ich glaube ja. Gulbert ging uns voran, und ich erwog, ihn darauf anzusprechen, aber ich wagte es nicht. Man soll keine Frage stellen, wenn man die Antwort nicht ertragen kann.


  Wir alle zuckten zusammen, als plötzlich ein Schatten aus einem Seitengang und zu uns trat. Aber es war nur Maneas, der schweigend im Halbdunkel am Rande des Lichtkreises von Gulberts Stab verharrte. »Es ist getan«, sagte der Elf. »Dieser Nachtalb wird uns nicht mehr behelligen. Nur das Ungeheuer verbleibt noch auf unserer Fährte.«


  Gulbert sah ihn an und zupfte mit der Linken an seinem Bart. »Es war also ein Nachtalb, der mit einem Zauber seine Gestalt verhüllt hat.« Gulbert verharrte unschlüssig, die Runzeln auf seiner Stirn verstärkten sich.


  Immerhin hatte Maneas soeben seinen Gefährten getötet … Aber es war gar nicht sein Gefährte gewesen, sondern ein tückischer Gestaltwandler. Und doch hatten wir Laetas verloren, wenn auch unbemerkt bereits vor Tage n.


  An Gulberts bewegter Stirn ließ sich ablesen, dass all diese widerstreitenden Gedanken ihm in diesem Augenblick durch den Kopf gingen und er die richtigen Worte suchte. Es war dasselbe, was wir alle dachten; wir waren hin- und hergerissen zwischen Trauer und Erleichterung, weil ein Feind weniger in diesen Gängen auf uns lauerte, zwischen Beschämung, weil Laetas’ Verlust uns weniger bedeutete, als er sollte, und Sorge um Maneas, den das alles umso mehr treffen musste.


  »Geht es dir gut, Maneas?«, fragte Gulbert schließlich. Er streckte dem Elfen die Hand entgegen. »Möchtest du über das Geschehene, über den Verlust sprechen?«


  »Nein«, antwortete Maneas. »Nein, es geht mir nicht gut. Aber wir haben keine Zeit zum Reden oder Trauern. Uns bleibt genug zu tun.«


  Er ging an Gulberts ausgestreckter Hand vorbei. Im selben Augenblick riss er etwas unter seinem Mantel hervor. Sein Arm stieß zu und traf Gulbert an der Brust. Der Zauberer taumelte zurück. Wir alle sahen den Messergriff, der aus dem weißen Gewand ragte, das Blut, das sich darauf ausbreitete. Malangar schrie auf.


  »Uns bleibt noch etwas zu tun«, sagte Maneas, und seine Stimme veränderte sich, »denn unsere Rache ist noch nicht vollendet.«


  Mit der Stimme änderte sich auch sein Gesicht. Seine Züge zerflossen und wurden dunkler, auf seinem Gewand erschienen Flecken und Risse, die vorher nicht da gewesen waren. Schon stand ein Nachtalb vor uns, in Maneas’ von Blut durchtränkter Kleidung. Er war den Alben erschreckend ähnlich, die wir auf der Lichtung im Dornenwald dem Feuer übergeben hatten.


  Jetzt konnte auch ich einen Aufschrei nicht unterdrücken, denn mir schien es, als wäre einer dieser Toten zurückgekommen, um Rache zu nehmen. Und in gewisser Hinsicht sollte ich Recht behalten.


  »Elfen töten niemals ihresgleichen«, sagte der Nachtalb, »auch wenn sie sonst jedes Leben auf dem Altar ihrer ›Reinheit‹ opfern. Das ist eine Schwäche, denn als dieser Elf mich in den Gängen stellte und ich ihn mit der Stimme seines Gefährten ansprach und ihn ›Bruder‹ nannte, da zögerte er. Nur einen Augenblick, aber mehr brauchte ich nicht, um ihm die Kehle durchzuschneiden.«


  Die Stimme des Nachtalbs war ein hasserfülltes Zischen. Er zog einen weiteren Dolch aus dem Gürtel, Maneas’ Dolch. Der Griff der Waffe in Gulberts Brust war schwarz und breit und fremdartig. Der Nachtalb beäugte den Magier wachsam, bereit, auf jedes Anzeichen für einen Zauber zu reagieren.


  Aber Gulbert legte nur fassungslos die Finger auf den Griff, der aus seinem Gewand ragte. Als er sprach, gluckerte Blut in seinen Lungen. »Warum … jetzt? Warum … warten? Leuchmadans Horden … überall auf dem Weg. Du hättest … jederzeit verraten können.«


  »Leuchmadan!« Der Nachtalb spie auf den Boden. »Was kümmert mich Leuchmadan! Meine Familie lebte im entlegensten Winkel des Landes, weil wir Leuchmadan nicht dienen wollten. Aber dann ist Leuchmadans Krieg zu uns gekommen. Dann seid ihr zu uns gekommen und habt sie alle ermordet!«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts zu schaffen mit Leuchmadans Horden. Ich bin für meine Familie hier, für meine eigene Rache. Aber vielleicht werde ich mich Leuchmadans Heer anschließen, wenn ich mit euch fertig bin. Vielleicht werde ich dann mit Leuchmadans Armee marschieren und mich auch noch an jenen rächen, die euch geschickt haben.«


  Stahl blitzte auf. Der Nachtalb kreischte und kippte nach vorne wie ein gefällter Baum. Ein weißbärtiger Zwerg stand hinter ihm, eine große Axt in beiden Händen. »Mit Leuchmadans Armee marschieren«, knurrte er. »Große Pläne für einen Nachtalb ohne Beine!«


  


  Ein Wächter im Dunkel


  Der Nachtalb wand sich am Boden und starrte schreiend auf seine Beine, die dicht über dem Knie abgetrennt waren. Grünes Blut floss aus den Stümpfen und sammelte sich in einer Pfütze um die verstümmelten Gliedmaßen. Der Zwerg stapfte ungerührt hindurch, trat auf den Rücken des Albs und hieb ihm die Axt in den Schädel. Es wurde still.


  Der Zwerg war über und über mit Nachtalbenblut besudelt. Es tropfte von seinen eisenbeschlagenen Stiefeln, sprenkelte sein Kettenhemd und den weißen Bart, und ein Spritzer aus dem zertrümmerten Schädel hatte ihn mitten ins Gesicht getroffen. Es glänzte grün auf seinen Lippen, als hätte er seinen Gegner nicht nur abgeschlachtet, sondern gleich noch einen ordentlichen Bissen von ihm genommen.


  »Was glotzt ihr so?«, fragte Lambanos, der Zwergenfürst. »Hab ich euch nicht gesagt, dass ein Zwerg allein besser durchs Feindesland marschiert als weibische Elfen und kraftlose Menschen? Aufhalten, das ich nicht lache … Ein Zwerg hält niemanden auf, und niemand hält einen Zwerg auf.«


  Bekräftigend schlug er den Schaft seiner Axt auf den Boden. Der Griff lief in einer Eisenspitze aus, und der Zwerg stand nicht auf festem Stein, sondern immer noch auf dem toten Nachtalb. So hörte man keinen Knall, sondern nur ein feuchtes Schmatzen. Der Laut riss uns aus unserer Starre.


  »Aber wie …«, stammelte Gulbert, »… wie habt Ihr uns gefunden?«


  »Ich wusste, wo ihr hinwollt.« Lambanos stieg von seinem Opfer herunter und ging auf Gulbert zu. »Da bin ich einfach gerade drauf zumarschiert. Ein Zwerg verliert niemals seinen Weg! Im Gegensatz zu euren Borkenschmusern, will ich anmerken. Die sind hier unten dermaßen durch die Gänge geirrt, dass ich euch mühelos eingeholt habe. Und dafür könnt ihr gleich doppelt dankbar sein, aber holla!«


  »Doppelt dankbar?«, fragte Otli.


  »Na, erst mal konnte ich euch den hässlichen Grünspan vom Pelz kratzen.« Lambanos wies auf den toten Nachtalb hinter sich. »Und jetzt kann ich euch den Rest des Wegs führen. Für einen Zwerg ist es kein Problem, das Herz dieser Tunnel zu finden. Bringen wir die Sache hinter uns, umso schneller sind wir zur Siegesfeier daheim.« Er schnalzte mit der Zunge.


  Mich erinnerten seine Worte daran, dass wir unsere bisherigen Führer verloren hatten. Beide Elfen waren tot, und zum ersten Mal hatte ich Zeit, den Gedanken auf mich wirken zu lassen. Ich empfand eine gewisse Leere dabei. Ich hatte Laetas und Maneas oft wie einen Stachel im Arsch empfunden, aber wir waren weit zusammen gereist, und nun waren sie fort! Und womöglich würden wir einen weiteren Gefährten verlieren …


  »Gulbert!«, rief ich. »Der Dolch! Du bist verletzt.«


  Gulbert hatte die Albenwaffe aus der Brust gezogen und hielt sie in der Hand. Die krumme Klinge war breit und so schwarz wie der Griff. Gulbert blickte konzentriert drein, und man sah kein weiteres Blut aus der Wunde fließen. Ich beobachtete ihn, fasziniert und ein wenig erschrocken zugleich.


  »Kannst du weitergehen, Gulbert?«, fragte ich.


  »Keine Sorge«, antwortete der Zauberer. Kein Rasseln war mehr in seiner Stimme zu hören, kein Anzeichen seiner Verletzung. »Mir geht es gut.«


  Ich beäugte ihn überrascht. »Hast du etwa auch so ein magisches Herz? Wusstest du darum, wo Leuchmadans Schwäche liegt?«


  Gulbert lachte auf. »Oh nein«, sagte er. »Kein magisches Herz, leider. Noch nicht. Aber doch genug Magie, dass ein Dolch mein richtiges Herz schon um einiges besser treffen müsste, um mich zu töten!«


  Resolut trat er an Lambanos’ Seite und hob den leuchtenden Stab über den Kopf. Der Zwerg wandte sich ebenfalls zum Gehen, da aber meldete sich Otli zu Wort: »Augenblick mal – wo ist Malangar?«


  Wir sahen uns um. Wir standen nur noch zu viert in dem Tunnel. Eben noch, als der Alb uns angegriffen hatte, waren Otli, Malangar und ich dicht beisammen gewesen. Nach der Ankunft des Zwergs waren wir einen Schritt auseinandergetreten, nur einen, und jetzt war Malangar verschwunden.


  »Er stand gerade noch hinter mir«, sagte Otli. Das Gesicht über dem kurzen weißen Bart rötete sich. »Ich habe ihn bei mir gespürt!«


  Gulbert leuchtete mit dem Stab in alle Seitengänge hinein.


  »Vielleicht ist er nur mal austreten«, sagte Lambanos.


  Gulbert starrte ins Leere. Sein Gesicht schimmerte kränklich bleich im blauen Licht. Mit dem riesigen Blutfleck auf der Brust glich er einem Untoten. »Gehen wir weiter«, sagte er. »Lambanos, zeig uns den Weg, rasch!«


  »Aber wir haben Malangar verloren«, protestierte Otli. »Wir können ihn nicht einfach zurücklassen.«


  »Wir haben schon mehr als einen Gefährten verloren und können nichts mehr für sie tun«, antwortete Gulbert. »Der Wächter dieser Gewölbe wird Malangar geholt haben. Wir müssen uns jetzt selbst schützen – und das erlangen, weswegen wir gekommen sind. Lambanos, voran!«


  Der Zwerg stapfte entschlossen los, sein breiter Rücken verschwand fast aus dem Lichtkreis. Gulbert stieß seinen Stab auf den Boden, und das Licht strahlte heller. Er ging am Ende unserer Schar, sodass Zwerg und Zauberer uns kleine Leute schützend in die Mitte nahmen. Otli wollte erst nicht gehen, aber Gulbert schob den alten Fährtenleser vor sich her, zu mir herüber. Ich übernahm ihn und führte ihn am Arm mit mir, bis Otli sich schroff aus meinem Griff befreite und allein weiterging. »Woher will der Zauberer wissen, dass Malangar nicht zu retten ist?«, brummelte er vor sich hin. »Er hat doch nicht einmal gespürt, das er verschwunden ist.«


  Unter der Führung des Zwergs wanderten wir ganz anders durch die finsteren Gänge von Leuchmadans Hort als zuvor mit Gulbert und Maneas. Lambanos zögerte niemals. Er stapfte voran, unbeirrbar und ohne zu überlegen. Seine Eisenstiefel klackerten auf dem Steinboden wie die Hufe eines sehr schweren Gauls. Manchmal grunzte er kurz, wenn er an einer Abzweigung abrupt die Richtung wechselte, das war alles. Es schien so, als wäre er den Weg schon tausendmal gegangen, und Otli und ich hatten Mühe, ihm zu folgen.


  Bald stolperten wir mehr, als dass wir rannten, und atmeten schwer, doch stets war Gulbert hinter uns mit seinem leuchtenden Stab und trieb uns voran. Dabei sah der alte Zauberer sich immer wieder misstrauisch um, hielt den Stab in Seitengänge und blieb jeden Augenblick wachsam. Er murmelte. »Es war meine Schuld. Ich hätte den Wächter töten sollen, als die Zeit dazu war. Warum habe ich die Elfen aufgehalten? Und warum habe ich sie nicht aufgehalten, als sie den Überfall auf die Nachtalben geplant haben? War nicht dieses Blutvergießen der Beginn unseres Unglücks? Hätte ich es verhindert, wäre der Alb uns nicht gefolgt und hätte den Wächter nicht gerufen. Ich habe beide Male die falsche Entscheidung getroffen!«


  Ich wusste nicht, ob Gulbert Selbstgespräche führte oder mit uns redete, ob es eine Art Entschuldigung sein sollte für den Verlust unserer Gefährten.


  Lambanos bewegte sich schnell und sicher durch die Gänge, aber trotzdem bekam ich das Gefühl, dass er uns im Kreis führte. Die Tunnel setzten sich endlos fort, und immer wieder kamen wir an Einmündungen vorüber und durch Kammern, die mir vertraut vorkamen. Aber sah nicht alles gleich aus in diesen verfluchten Gewölben? Mir taten die Füße weh vom Gehen auf dem harten Steinboden.


  »Wenn wir unser Ziel erreichen und Leuchmadans Herz finden«, sagte Otli neben mir, »wie bringen wir es dann zurück? Können wir all diese Gänge ein zweites Mal durchwandern, vorbei an diesem Wächter?«


  Ich wollte Otli antworten, da sah ich seitlich von ihm ein blaues Leuchten. Es schimmerte blass aus einem schmalen Spalt; es schien zu erzittern und heller zu werden … Ich blinzelte und wollte Otli darauf hinweisen, als das Licht mit einem Mal aus dem Spalt herausquoll, ein Bündel flirrender blauer Funken, die umeinanderwirbelten, aufblitzten und verschwanden. Zwischen den Funken pulsierte eine tiefe Dunkelheit, die Gulberts Zauberlicht nicht durchdringen konnte.


  »Da!«, rief ich.


  Die Schatten entrollten sich zu Bändern, an denen die blauen Lichtpunkte hafteten wie gefesselte Glühwürmchen. Die Stränge peitschten vor und umschlangen Otli. Sein Gesicht verzerrte sich, er schrie auf und wurde fortgerissen, auf den schmalen Spalt zu. Lambanos fuhr herum, Gulberts Licht hinter uns strahlte heller. Die Schattenfäden wirkten viel zu dünn, fast körperlos, dennoch zerrten sie Otli mit sich. Sein Schreien brach ab, als er den Spalt erreichte. Es gab ein Krachen und Reißen, als das Ding ihn zwischen die Felswände zerrte. Die wirbelnden Lichtpunkte entfernten sich und nahmen Otli mit, noch bevor einer von uns einschreiten konnte.


  Gulbert und Lambanos waren bei mir, sie fluchten und riefen. Ich drückte mich an den Spalt und streckte die Hand hinter Otli her. Ich versuchte, ihn noch zu fassen, aber der Riss zwischen den Felsen war viel zu schmal. Ich bekam den Arm hinein und blieb mit der Schulter stecken.


  »Otli!«, rief ich ihm nach.


  Lambanos stieß mich beiseite. Er schlug mit der Axt in den Spalt, hilflos und zornig, aber das blaue Leuchten darin verschwand bereits in der Ferne.


  »Zauberer«, brüllte der Zwerg, »hol ihn zurück! Schick der Bestie einen Zauber hinterher!«


  Ich sah zu Gulbert auf. Der schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Zweck. Otli muss schon ganz zerschmettert sein.« Er legte die Hand auf die scharfen Kanten des zerklüfteten Felsens. Einige der Schatten am Gestein schimmerten feucht. Mir wurde erst jetzt bewusst, dass ich selbst schmierige Flecken auf der Schulter hatte, dort, wo ich mich in den Spalt gequetscht hatte. Mir war schlecht, und ich wollte meine Hände säubern, aber ich hatte nichts außer meiner Kleidung.


  »Ich dachte, du kannst das Ungeheuer spüren!«, rief ich zornig. »Du hast seine Magie gespürt, als wir in den Berg gestiegen sind.«


  »Ja … ja.« Gulbert klang fahrig. Er starrte immer noch in den Spalt und schob den Stab hinein. Ich wandte mich ab, als ich im Schein des Zauberlichts Blutflecken und Hautfetzen an der Felswand kleben sah.


  »Die Magie dieses Geschöpfs war deutlich zu spüren, als es schlief«, sagte Gulbert. »Aber wenn es wach ist, vermag es sich zu tarnen. Oder es ist an vielen Stellen zugleich. Ich fühle seine Magie immer noch, aber es ist verwirrend …« Sinnend legte er den Kopf schräg.


  Lambanos schlug den Stiel seiner Axt auf den Boden, und wir beiden anderen zuckten zusammen. »Gehen wir weiter«, sagte der Zwerg. »In das Loch können wir dem Viech nicht folgen. Jedenfalls nicht, wenn der Zauberer uns nicht alle zu Mäusen macht, und als Maus will ich dem Ungeheuer nicht entgegentreten.«


  Ich weigerte mich immer noch. »Du willst schon wieder einen von uns zurücklassen? Soll das denn immer so weitergehen?«


  »Ich hoffe nicht«, sagte Gulbert. »Aber Otli ist tot, und unsere Sorge gilt den Lebenden.«


  »Ganz recht«, warf Lambanos ein. »Dein Freund wurde völlig zerquetscht, als das Ding ihn durchs Loch gezogen hat. Das kann nicht mal so ein kleiner Wicht überleben. Aber wenn wir jetzt nicht hier herumstehen, bis das Ungeheuer mit ihm fertig ist, dann verschafft sein Tod uns die Zeit, unser Ziel zu erreichen. Es ist nicht mehr weit.«


  Der Zwerg hielt die Axt mit beiden Händen vor den Leib und schob mich voran. »Woher willst du das wissen?«, protestierte ich. »Du kennst den Berg so wenig wie wir.«


  »Ein Zwerg fühlt so etwas«, behauptete Lambanos. Er ließ Gulbert vorangehen und wies ihm von hinten den Weg. Er selbst gab auf unseren Rücken acht.


  Gulbert ließ seinen Stab weiterhin so hell strahlen, dass das Zauberlicht scharfe Schlagschatten warf. Die Muster, die sich an den Felswänden bildeten, als wir vorüberhasteten, wirkten beinahe lebendig.


  Wir kamen bald in einen breiten Gang, den wir nicht mehr verließen. Wände und Boden waren sorgsam geglättet. Immer wieder mündeten kleinere Tunnel ein, aber es gab keine Spalten oder größere Hindernisse, hinter denen der Feind auf uns lauern konnte. Gulbert hielt mich dicht bei sich, sein Arm lag auf meiner Schulter, als wäre ich ein Schatz, den es zu behüten galt.


  Dann hielt er inne. »Es ist wieder auf der Jagd«, sagte er.


  Lambanos hob die Axt und sah sich um. »Wo?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Gulbert. »Es tarnt sich. Eben deshalb vermute ich, dass es bald wieder angreifen will.«


  Wir gingen vorsichtiger weiter, jederzeit auf einen Hinterhalt gefasst. Gulbert murmelte vor sich hin, als würde er Zaubersprüche rezitieren. Ich zitterte, vor Anspannung und auch vor Erschöpfung. Ich hätte längst eine Pause gebraucht, aber wie hätten wir anhalten können unter diesen Umständen?


  »Nein«, sagte Gulbert plötzlich. Er stellte sich mit dem Rücken zur Wand und drehte sich halb zu Lambanos um. »So geht es nicht. Es ist zu nahe. Wir müssen uns zum Kampf stellen.«


  »Ich stelle mich«, sagte der Zwerg. »Ich halte es auf, du erfüllst die Mission. Leuchmadan darf nicht siegen.«


  Gulbert war hin- und hergerissen. »Wir haben Tote zurückgelassen. Aber wir werden keine Lebenden aufgeben.«


  »Willst du mich beleidigen, Zauberer?«, knurrte Lambanos. Er schüttelte wild die Axt in Gulberts Richtung. »Traust du mir etwa nicht zu, die Kreatur zu besiegen?«


  »Ich, äh …«, stammelte Gulbert. »Wir … wir brauchen dich an unserer Seite. Nur du kennst den Weg!«


  Lambanos grinste so breit, dass man die Zähne hinter seinem wilden Bart sah. »Lass gut sein, Zauberer. Such nicht nach Ausflüchten. Ich bin ein alter Zwerg, und einen Feind aufzuhalten, damit die Gefährten siegen können – das ist eine ehrenvolle letzte Schlacht für einen alten Zwerg! Den Weg findet ihr nun auch ohne mich. Wir stehen im Hauptgang, und der führt geradenwegs zum Herz des Berges. Andernfalls will ich nicht mehr Lambanos Epikatros heißen, sondern ein Halbling sein und in den Bäumen leben.«


  Ich riss die Augen auf. »Da!«, rief ich. »Über dir!«


  Etwas kam durch den Gang hinter uns, aber nicht auf dem Boden, sondern unter der Decke. Wirbelnde Lichtpunkte zogen dort heran, wie der Sternenhimmel zwischen wütenden Sturmwolken.


  Lambanos stemmte die Füße in den Boden und stellte sich dem Ansturm. »Lauft!«, rief er.


  Gulbert zögerte nicht länger. Er fasste mich bei der Hand und zog mich mit sich.


  Im Laufen blickte ich über die Schulter zurück. Die Woge von blauen Funken fächerte auseinander, als sie den Zwerg erreichte, und zwischen den einzelnen Bändern mochte man meinen, einen Leib zu sehen, einen Leib von unsteter Finsternis, in der die Funkengarben glühten wie ungezählte dämonische Augen.


  Lambanos trat beherzt vor und führte einen Streich mit der Axt. Die Funken teilten sich unter dem Blatt, die Finsternis schien um die Klinge herumzufließen. Ich sah etwas wie Fangarme aus purer Dunkelheit. Sie ringelten sich um den Axtgriff, um Lambanos’ Leib.


  Dann verschwand der Zwerg mit seinem weißen Haar und dem stählernen Kettenhemd im Schatten. Nur eine Wolke dieser blau glänzenden Punkte war zu sehen, die hinter uns die Dunkelheit ausfüllte und endlich zurückblieb.


  »Lauf!« Gulbert wiederholte den Ruf des Zwergs.


  Ich rannte durch den Gang, stets im Lichtkreis von Gulberts Zauberstab, und schaute immer wieder über die Schulter zurück. »Was meinst du?«, stieß ich keuchend hervor. »Kann Lambanos mit dem Viech fertigwerden?«


  Gulberts Schweigen und die Eile, mit der er uns vorantrieb, war Antwort genug. Der Zwerg hatte uns ein wenig Zeit erkauft, aber wie diese Zeit ausreichen sollte, um unser Ziel zu erreichen und wieder aus diesen Tunneln herauszufinden, das war mir ein Rätsel.


  Die Seitengänge, die in den breiten Korridor einmündeten, wurden immer seltener und blieben schließlich ganz hinter uns zurück. Gulbert hielt inne, so abrupt, dass er nach meinem Kragen fassen musste, um mich aufzuhalten. Ich wäre sonst achtlos weitergelaufen.


  »Es ist hier«, murmelte der Zauberer.


  »Was?«, fragte ich. »Leuchmadans Herz?« Ich sah mich um.


  Der Gang, in dem wir standen, war fünf Schritte breit. Wände, Boden, selbst die Decke waren schmucklos und glatt. Nichts deutete darauf hin, dass hier etwas versteckt sein mochte.


  »Unsinn, nein!«, erwiderte Gulbert.


  Ich machte verwirrt einen Schritt nach vorne, aber Gulbert stand immer noch an Ort und Stelle. Ich sah zu ihm auf. Der Zauberer hatte die Augen halb geschlossen und schien zu lauschen. Ich erschauderte.


  »Du meinst, das … Ding ist hier? So rasch?«


  Gulbert sah auf mich hinab, verwirrt, als hätte ich ihn aus dem Schlaf gerissen. »Nein«, murmelte er. »Nein, noch nicht. Aber uns bleibt nicht viel Zeit für all das, was zu tun ist.«


  Er atmete tief durch, sein Blick klärte sich wieder. »An dieser Stelle hier ist der Zauber verankert, nach dem ich gesucht habe«, erklärte er. »Leuchmadan ist weit fort in Daugazburg. Ich wusste, er würde sein Herz nicht an diesem Ort zurücklassen, wenn er nicht die Möglichkeit hätte, rasch hierherzukommen. Dieser Gang ist ein Tor. Von hier aus kann Leuchmadan seine magischen Pfade entstehen lassen – und ich kann diese Magie nutzen, um uns hier herauszubringen!«


  »Du willst fort? Und das Herz?«


  Gulbert wies den Gang entlang. »Das wirst du auf gewöhnliche Weise holen müssen. Wenn Lambanos Recht hatte – und ich schätze, das hatte er –, dann liegt der Schatz, den wir suchen, am Ende dieses Korridors. Das eine oder andere Hindernis mag noch zu überwinden sein, aber deswegen habe ich dich ja hergebracht. Du wirst den Rest des Weges allein gehen, das Herz holen, und ich werde derweil die Zauber sprechen, die nötig sind, um ein Tor zu öffnen und dir den Rückweg zu erlauben.«


  »Gut«, sagte ich, auch wenn ich besorgt ins Dunkel blickte. Gulberts Zauberlicht würde hier zurückbleiben, und wir konnten nur darauf hoffen, dass es vor uns keine weiteren Einmündungen gab und der Wächter mir nicht den Weg abschneiden konnte. »Wie lange brauchst du, um unseren magischen Fluchtweg zu öffnen?«


  »Du hast mich nicht richtig verstanden«, sagte Gulbert. »Ich öffne das Tor nur für dich. Wenn du mit dem Herz zurückkommst, wird dieser Korridor dich auf magische Weise aus dem Berg hinaus- und … anderswohin führen. Jetzt ist der Augenblick des Abschieds gekommen.«


  »Und du«, fragte ich erschrocken, »bleibst hier zurück?«


  »Ja«, sagte Gulbert, »denn genau hier hat der Zauber seinen Anker, und wenn ich die Magie nutzen will, um dich zu schützen, dann muss ich es von hier aus tun.«


  Gulbert beugte sich zu mir herab und sprach eindringlich auf mich ein: »Hör zu, Volpar. Es reicht nicht aus, einen Fluchtweg zu öffnen. Ich muss dir auch den Rücken freihalten, damit der Wächter dieses Ortes dir nicht folgt. Ich werde die Magie des Ganges so verbiegen, dass niemand dir hinterherkommen kann, sobald du hindurch bist. Das wird den Wächter betreffen, aber mich ebenso.«


  »Und was tust du dann?«, fragte ich.


  Gulbert richtete sich auf. Er schaute den Gang zurück, dorthin, von wo wir gekommen waren. »Ich werde mich hier dem Wächter stellen. Sobald ich meine Pflicht dir und unserer Mission gegenüber erfüllt habe, kann ich endlich wieder gutmachen, was ich an Lambanos und Maneas, an Otli und Malangar versäumt habe. Ich werde kämpfen, und wenn ich den Wächter nicht besiegen kann, so werde ich wenigstens wissen, dass du in Sicherheit bist und wir erlangt haben, weswegen wir gekommen sind.«


  »Wo …« Ich merkte, wie meine Stimme zitterte. »Wo werde ich herauskommen, wenn ich deinen magischen Gang wieder zurückgehe?«


  »Lukar und sein Heer müssten inzwischen fast vor Daugazburg stehen.« Gulbert klang nachdenklich. »Das magische Tor, das ihnen am nächsten ist, müsste also in Leuchmadans Palast zu finden sein, das Tor, das der finstere Herrscher selbst benutzt. Aber ich glaube kaum, dass du dort herauskommen möchtest.« Gulbert versuchte sich an einem Lächeln. »Außerdem kenne ich dieses Tor nicht persönlich, und das müsste ich, um den Durchgang zu öffnen.


  Ich kenne allerdings einen magischen Ort, nicht allzu weit davon entfernt. Er liegt mitten in der Wildnis, und in Feindesland. Wenn ich dich dort hinbringe, wirst du dich mit Leuchmadans Herz noch tagelang durchschlagen müssen, nach Osten, denke daran. Du musst Lukars Heer finden und den Patrouillen von Goblins und Nachtalben ausweichen. Aber das wirst du schaffen, Volpar, ich vertraue auf dich. Du bist der geschickteste aller Halblinge. Und jetzt geh und erfülle deinen Part.«


  Nun lächelte Gulbert tatsächlich, und er legte mir die Hand auf die Schulter.


  »Lebewohl, Gulbert«, sagte ich.


  »Ha!«, antwortete er. »Ich bin noch nicht tot. Ich weiß nicht, ob ich mit diesem Wächter fertigwerde. Aber das heißt nicht, dass ich gar keine Aussicht darauf hätte. Ich sage also auf Wiedersehen, Volpar. Halte nach mir Ausschau, wenn alles vorbei ist.«


  Ich eilte davon. Im Laufen nestelte ich an meinem Bündel und holte die kleine Öllampe hervor, die mich schon bei so vielen Abenteuern treu begleitet hatte. Bevor ich sie bereithatte, war ich aus dem Lichtkreis von Gulberts Stab heraus, und die Schatten schienen fast körperlich nach mir zu greifen. Ich hatte Grund, diesen Ort zu fürchten. Mit fünf Gefährten war ich aufgebrochen, ein sechster war hinzugekommen, jetzt war ich auf mich allein gestellt.


  Ich schnaubte und riss mich zusammen. Mit geübten Bewegungen schlug ich im Dunkel meine Lampe an. Es war an der Zeit, dass ich mich wieder auf meine eigenen Fähigkeiten besann. Ich war Volpar, ein Abenteurer und Meisterdieb, und ich hatte mich oft genug bewiesen. Es war gut, dass ich nun alleine war, nicht länger der kleine »Halbling«, der von seinen Gefährten mitgeschleift und beschützt werden musste!


  In diesem dunklen Tunnel, auf dem letzten Stück zu Leuchmadans Herz, erkannte ich, wie sehr die Gegenwart großer Freunde einem den Geist vergiften kann, wie leicht man sich das wohlmeinende und doch verächtliche Bild zu eigen macht, das die großen Leute von den »kleinen Wichten« haben. Niemals mehr, so schwor ich mir, wollte ich mich in dieser Weise zum Kind machen lassen, von Gefährten, die mich nie als ihresgleichen anerkennen würden und die dennoch vorgaben, mein Bestes im Sinn zu haben.


  Meine Laterne brannte in einem Licht, das kümmerlich wirkte gegen Gulberts Magie. Ein feiner heller Kegel wanderte vor mir her und ließ vieles im Dunkeln. Ich hatte meine Laterne bewusst so ausgestattet, dass ich mich verstohlen damit bewegen konnte, und ich hatte in ihrem Schein bereits die Gewölbe von Goblins und Zwergen in den Schraffelgraten durchstöbert.


  Ich pirschte den Gang entlang und verengte den Schein meiner Lampe noch weiter, bis auf einen fadendünnen Strahl. Ich sah kaum etwas, aber ich sah genug. Meine anderen Sinne sprangen mir bei und füllten die Lücke. Ich fürchtete die Dunkelheit, doch sie bot mir auch Schutz. Meinem Volk war die Fähigkeit zu eigen, unbemerkt zu bleiben, und ich verließ mich darauf, dass die Finsternis mich ebenso verbarg wie jeden Feind, der hier auf mich lauern mochte.


  Mit jedem Schritt wuchs meine Sicherheit. Der Gang wurde zu einem Ort wie tausend andere, die ich bereits erforscht und deren Bewohner ich übertölpelt hatte.


  Und dann, ganz unvermittelt, endete er.


  Die Felswand vor mir war so glatt wie die Seitenwände und der Boden, und ich hatte auf dem ganzen Weg hierher keinen Abzweig bemerkt. Ich geriet in Panik. Wenn ich am falschen Ort war, wenn der breite Korridor sich als Sackgasse erwies, dann war unsere Mission gescheitert und mit ihr alle Hoffnungen, die daran geknüpft waren.


  Nicht nur, dass der Wächter dieses Ortes uns kaum die Zeit lassen würde, anderswo nach dem Herz zu suchen – zu allem Überfluss war auch noch Gulbert hinter mir damit beschäftigt, den Gang zu versiegeln. Wenn ich umkehrte, würde sein magisches Tor mich Lucan-weiß-wohin bringen, an das andere Ende der finsteren Lande, von wo aus wir allenfalls das ganze Unternehmen noch einmal von vorne beginnen konnten.


  Ich war drauf und dran, auf dem Absatz kehrtzumachen und zu Gulbert zurückzurennen, in der vagen Hoffnung, dass ich ihn noch erreichte, bevor er seinen Zauber vollendet hatte. Ich verfluchte den Zwerg, der uns so selbstgewiss in die Irre geführt hatte.


  Nur mein Unwille, gleich bei den ersten Schwierigkeiten wieder zum Rockzipfel des Zauberers zu greifen, ließ mich innehalten. Ich drehte den Docht meiner Lampe höher und betrachtete die Felswand vor mir genauer. Und da, ein kleines Stück oberhalb meines Kopfes, fand ich Metallstücke im Stein verankert, die nach Griffen aussahen. Ich zog und rüttelte daran, aber nichts bewegte sich.


  Ich sah noch genauer hin. Zwischen den Metallgriffen, die im Laternenschein funkelten, gab es eine kleine Öffnung im Stein. Und ich dachte an den geheimnisvollen Schlüssel, den ich seit der Begegnung am See bei mir trug.


  Behutsam holte ich ihn aus dem Kästchen. Ich konnte nicht anders, als mir meine Gedanken zu machen. Hatte die Dame vom See tatsächlich vor all den Wochen gewusst, dass ich letztendlich hier vor dieser Tür aus Felsgestein herauskommen würde? Wie konnte sie damals schon das Ende unserer langen Reise vorausgeahnt haben? Und woher hatte sie den Schlüssel?


  Wie gesagt, ich machte mir meine Gedanken, und ich war nicht mehr derselbe ahnungslose Geselle, der damals an einem Seeufer in Bitan diese Gabe in Empfang genommen hatte. Ich hatte seither viel gelernt und aufgeschnappt, über die finsteren Lande, über Leuchmadan und seine Schergen.


  Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, diese Gedanken weiter zu verfolgen. Ich steckte den eigentümlich klobigen Schlüssel in das Loch und drehte ihn. Der Bart, wie ich bereits festgestellt hatte, schwang lose mit und klirrte, dann steckte der Schlüssel fest. Ich zögerte kurz, bevor ich ihn mit einem entschlossenen Ruck gewaltsam weiterdrehte.


  Es knirschte in dem Schloss. Unter meinen Fingern fühlte ich, wie im Inneren des Schlüssels etwas brach, und dann klemmte er wieder. Einen kurzen Augenblick lang. Ich fühlte, wie eine leichte Erschütterung den Griff entlanglief, keine Bewegung, mehr ein Nachgeben. Ich versuchte es erneut und drehte den Schlüssel weiter.


  Endlich griff der Bart, und hinter dem Stein bewegten sich Riegel. Ein einzelner dünner Tropfen rann aus dem Schlüsselloch, und ich bin heute noch davon überzeugt, dass diese Flüssigkeit aus dem Inneren des Schlüssels mir das Tor geöffnet hat, nicht die Passgenauigkeit des Barts. Hätte ich mehr Schlüssel wie diesen gehabt, was für Schätze hätte ich damit erringen können!


  Aber es blieb bei diesem einen Mal, und als ich die schwere Steintür endlich aufdrücken konnte, hatte ich mein Ziel erreicht. Ich stand in Leuchmadans Hort!


  


  Vom Großen und vom Kleinen


  Was dann geschah, ist Geschichte und kann auch anderswo nachgelesen werden. Ich muss hier nicht in allen Einzelheiten wiederholen, wie ich das unzerstörbare Kästchen fand, worin Leuchmadans Herz geborgen liegt, inmitten jener gewaltigen Halle tief unter dem Berg, in einem alchimistischen Laboratorium unter strahlendem Zauberlicht, in dem alles verlassen war und mit einer dünnen Schicht Staub überzogen. Wie ich durch Gulberts magisches Tor zurückkehrte, mich abermals durch die Dunklen Lande schlug und das silberne Kästchen König Lukar und seinen Verbündeten brachte, buchstäblich im letzten Augenblick inmitten der entscheidenden Schlacht.1


  Fast schon Legende ist jene Geschichte, wie die Völker des Lichts mit Hilfe des Kästchens, das ich ihnen brachte, vor den Toren von Daugazburg siegten und der finstere Herrscher auf immer gestürzt wurde. Wie das Kästchen darauf verschwand und Elfen, Zwerge und Menschen sich deswegen entzweiten. Eine Legende, ja, und doch war ich dabei in jenen Tagen und hatte meinen Anteil daran.


  Das alles ist aber nicht allein meine Geschichte, und darum will ich hier nicht mehr dazu schreiben.


  Auch Gulbert der Zauberer blieb nicht verschwunden. In den Tiefen des Berges bezwang er seinen Feind, und eines Tages, Jahre später, stand er vor meiner Tür. Er blieb wortkarg über das, was geschehen war, und sprach lieber über andere Dinge, als wir bei einer Tasse Tee beisammensaßen.


  »Zwei Entscheidungen habe ich gefällt auf jener Reise«, sagte Gulbert. »Das eine Mal ließ ich uns unsere Feinde angreifen und töten, das andere Mal schonte ich einen Gegner, und beides hätte uns beinahe ins Verderben gestürzt.«


  Ich zuckte die Achseln, denn unser Abenteuer lag schon eine Weile zurück, und ich war über die Toten und den Schrecken hinweggekommen. »So etwas passiert«, antwortete ich. »Ob eine Entscheidung die richtige war, weiß man immer erst im Nachhinein. Und manchmal nicht einmal dann.«


  »Es sollte anders sein!« Mit einem zornigen Funkeln unter seinen buschigen weißen Brauen schlug Gulbert auf den Tisch, dass das Teegeschirr klirrte.


  »Wie denn?«, fragte ich. »Niemand kann alles voraussehen, was geschieht.«


  »Man kann aber sorgfältiger planen und alles bedenken, was geschehen kann«, sagte Gulbert. »Und dafür Sorge tragen, dass jeder mögliche Ausgang in den eigenen Plänen berücksichtigt ist.«


  Ich lachte halbherzig. Aber der Tag war zu schön, um solch schwere Gedanken zu wälzen, die Sonne fiel durch ein hohes Fenster in die Stube meiner Wurzelhöhle, und wir waren inmitten des friedlichen Wichtelforstes, umgeben von den Elfenreichen. Leuchmadan war fort, die Finstervölker geschlagen, ihre Länder verwüstet. Ich glaubte nicht, dass je wieder ein Krieg nötig sein würde wie jener, den wir hinter uns gelassen hatten. »Niemand kann die ganze Welt kontrollieren, Gulbert«, sagte ich, »und alles vorweg planen, was geschehen könnte.«


  »Wer weiß?«, entgegnete Gulbert. »Nachdem alles vorüber war, blieb ich noch ein wenig länger in jenen verlassenen Gängen unter dem Berg. In dieser Zeit konnte ich meine Forschung zu magischen Herzen vollenden, und jetzt habe ich viel Zeit, um vollkommene Pläne zu schmieden.


  Nie wieder werde ich eine so wagemutige Spielerei beginnen wie unsere Suche nach Leuchmadans Herz. Wenn ich in Zukunft etwas anfange, werde ich alles so sorgfältig vorbereiten und so viele Dinge zugleich in Bewegung setzen, dass die Entscheidung bereits gefallen ist, sobald der erste Zug getan wird. Ich werde darauf achten, dass meine Pläne nicht länger von einzelnen, zufälligen Entschlüssen abhängen, oder von den unberechenbaren Taten der anderen. Ich werde die ganze Welt und das Schicksal selbst kontrollieren, und wenn ich tausend Jahre dazu brauche!«


  Ich sah Gulbert an, der vor mir saß, in demselben weißen Gewand wie immer, mit dem weißen, wallenden Bart, und ich erkannte, dass er darunter doch nicht derselbe Zauberer geblieben war, mit dem ich einst die gefährliche Reise angetreten hatte. Die Finsternis hatte seine Seele berührt.


  Doch das, wie gesagt, sollte erst Jahre nach meiner Rückkehr aus Leuchmadans Berg geschehen. Davor, als das Heerlager bei Daugazburg sich auflöste und jeder seiner Wege ging, gab es noch etwas für mich zu tun. Ich brach alleine auf, ohne elfische Kindermädchen. Wer hätte bei dem Zerwürfnis der Völker auch auf einen unbedeutenden Halbling achten sollen?


  Es war Herbst, als ich an den See zurückkehrte. Einige Bäume hatten bereits ihre Blätter abgeworfen, und ihre kahlen schwarzen Zweige stachen aus dem bunten Laub des übrigen Waldes hervor. Nebel kroch in schweren Schwaden über den Boden. Es war kaum noch zu unterscheiden, ob ich in den zauberhaften Forst eintrat, mit dem funkelnden See in der Mitte, den ich bei meinem ersten Besuch vorgefunden hatte – oder in das kümmerliche Wäldchen mit dem brackigen Tümpel, das ich damals verlassen hatte. Kein Vogel sang, nur das Tropfen von den regenschweren Bäumen begleitete meine Schritte.


  Bald stand ich ein zweites Mal an dem Ufer, wo die Dame vom See mir den Schlüssel überreicht hatte. Ich hörte die Wellen träge platschen, spürte den nassen Morast zwischen meinen Zehen, aber ich sah nichts. Der Nebel stand so dicht vor mir, als wären Himmel und Wasser miteinander verschmolzen.


  »Herrin des Sees!«, rief ich. »Oder sollte ich sagen: dunkle Fei? Ich bin zurück. Volpar ist hier, um dir zu danken.«


  Ein geisterhaftes Lachen kam aus dem Nebel. Ein Gesicht formte sich zwischen den Schwaden. »Der kleine Wicht hat seine Aufgabe vollbracht – die Aufgabe eines Helden! Wer von den Großen hätte das für möglich gehalten. Und mehr noch, er ist schlauer aus Falinga zurückgekehrt und weiß nun mehr über seine Gönnerin.« Wieder lachte das zarte Gesicht im Nebel hell auf, und die Schwaden darum ließen an die Umrisse eines zierlichen Leibes denken, von schleierartigen Gewändern umflort.


  »Ich habe den Erzählungen von Soldaten und Heerführern gelauscht, den Legenden über die Finstervölker und ihre Erscheinungen, und ich habe meine Schlussfolgerungen gezogen. Nur eines verstehe ich nicht: Die Fei haben Zuflucht gefunden an Leuchmadans Hof. Warum hat eine von ihnen ihren Herrn verraten und mir geholfen? Du musst gewusst haben, dass deine Gabe, dein Schlüssel, dasjenige sein würde, was letztlich Leuchmadans Untergang und die Niederlage deines Volkes besiegelt.«


  »Die Niederlage meines Volkes?« Der Nebelstreif vor meinen Augen zitterte. »Na, na – wir wollen es doch nicht übertreiben. Leuchmadan ist fort, ein paar Goblins sind gestorben. Aber wir beide sind noch hier, und unsere Geschichte geht weiter. Bringst du mir, worum ich dich gebeten habe?«


  »Du meinst Leuchmadans Herz?«, fragte ich. »Ich bin hier, weil ich dir sagen wollte, dass es verschwunden ist. Die Zwerge haben es gestohlen, so heißt es.«


  »Oder die Elfen«, sagte die Fei. »Ich habe die Gerüchte gehört. Ich bin nicht ohne Spione im Lager meiner Feinde. Aber ich hatte gehofft, du hättest das Kleinod an dich gebracht, um unseren Handel zu erfüllen.«


  Nebelstreifen betasteten mich. Ich blieb standhaft. »Jemand ist mir zuvorgekommen. Und ich glaube nicht, dass es die Elfen waren, denn mein Volk steht unter ihrem Schutz, und ich war in ihrer Nähe. Ich hätte es merken müssen, wäre dieser Schatz beim Elfenkönig Parestas aufgetaucht.«


  »Vielleicht.« Der Nebel säuselte enttäuscht. »In jedem Fall hast du es nicht bei dir.«


  »Du hast mir noch immer nicht verraten, warum du deinen Meister Leuchmadan verraten hast.« Ich grübelte bei diesen Worten, ob meine Neugier noch einmal mein Tod sein würde. »Und was du mit Leuchmadans Herz anfangen wolltest.«


  »Leuchmadans Herz?«, fragte die Fei zurück. »Das Herz ist nichts weiter als ein lästiges Übel, das wir noch loswerden müssen. Die wahre Macht liegt in dem Kästchen! Alle Macht, die wir brauchen, um die Welt nach unserem Willen zu formen.


  Ich war Leuchmadans Sekunda, und als Geliuna, die Schwarze Fei, bin ich überall bekannt unter den Finstervölkern. Aber Daugazburg ist nicht meine Heimat. Ich habe dir gesagt, Wichtel, dass wir beide Verbannte sind. Einst wohnte ich in diesem See, ein Geist dieses Ortes, der der Liebe geweiht war. Es gab Zeiten, da haben mich die Vorfahren deines Volkes und sogar die ersten Menschen als Göttin verehrt. Es waren einfachere Tage, damals, als die Mächte der Fei keinen Körper besaßen und die körperlichen Wesen ihren Gefühlen folgten.


  Dann aber kamen die Menschen von Bitan mit ihren eigenen Göttern, und die Elfen ersetzten ihre Gefühle durch Regeln und Prinzipien. Sie alle versuchten, zu planen und zu ordnen, und was wird dann aus der Liebe? Nicht mehr als ein lästiges Hindernis, das man beiseiteräumte.


  Oh ja, ich fand Zuflucht in Daugazburg, wie alle anderen Geschöpfe, die sich nicht in die neue Ordnung fügen wollten. Aber mein See und mein Land starben, und mein Geist verdorrte. Ich musste eine körperliche Gestalt annehmen, um fortziehen zu können. Und die Liebe genießt in meiner neuen Heimat so wenig Achtung wie hierzulande. Für die Menschen ist sie eine Bedrohung, die zur Sünde verführt, den Finstervölkern gilt sie als schwach und nutzlos.


  Du meinst also, Wichtel, ich gehöre zu Leuchmadans Hof? Nicht, solange ich ihn nicht nach meinem Bild, nach meiner Bestimmung neu gestalten kann!


  Und das werde ich nun tun, Wichtel, denn jetzt gehört Daugazburg mir. Ich werde beweisen, dass die Liebe stark ist, dass Liebe herrschen kann. Ich werde den Menschen, die mich vertrieben haben, zeigen, dass Liebe Ordnung schaffen kann und dass Liebe Macht bedeutet. Liebe kann auch Schmerz bereiten, und das Feuer in den Herzen kann eine Welt in Brand setzen. Die Menschen haben uns vertrieben, dein Volk und mich, sie haben die Art und Weise zerstört, wie wir gelebt haben. Jetzt werde ich unsere Rechte einfordern, ich werde die Zeit zurückdrehen, und wenn die Menschen meine Liebe nicht haben wollen, so bringe ich sie ihnen mit Gewalt.«


  »Und dazu«, fragte ich vorsichtig, »brauchst du das Kästchen aus Leuchmadans Hort?«


  »Nicht, um in Daugazburg über die Finstervölker zu herrschen. Dabei, mein kleiner Freund, hast du mir schon genug geholfen. Mit dem Kästchen aber könnte ich Menschen und Goblins gleichermaßen meinen Willen aufzwingen. Die Länder würden eins werden, die Völker von Licht und Finsternis zueinander finden. Alles wird sein, wie es einst war – überall!


  In den richtigen Händen, Wichtel, kann Leuchmadans Kästchen Wunder wirken. Und wenn du es mir bringst, soll dein Volk das erste unter all meinen Völkern sein. Denn die Liebe, mein Freund, kennt keine Grenzen, in Großmut wie in Zorn, und ich teile die Fülle, die die Macht mir schenkt, gerne mit jenen, die mir nahestehen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Weißt du, Fei Geliuna, all diese Ideen mit Ländern und Völkern sind zu groß für mich. Ich bin ein einfacher Halbling, ein Dieb und ein Abenteurer.


  Doch mit Verlaub, Fei Geliuna, was du vorhast, das klingt für mich genau nach dem Trachten der neuen Menschen, die auf Macht aus sind und Pläne schmieden, und die die Liebe dabei missbrauchen und gering schätzen. Es klingt für mich nicht nach der Wiederkehr der alten Tage, als alle Geschöpfe, wie du sagtest, frei ihren Gefühlen und ihrer Bestimmung folgten.«


  Lange blieb es still. Der Nebelstreif hing reglos vor mir in der Luft, das Antlitz darin erstarrte und verschwamm. Alle Lebendigkeit war von der Erscheinung gewichen. War ich zu weit gegangen mit meinen kecken Worten?


  Dann aber wallte der Nebel auf, die Züge der Fei wurden feiner, und das Lächeln, das sich darin abzeichnete, hatte etwas Verlorenes an sich. »Vielleicht hast du Recht, mein kleiner Wicht. Womöglich ist der Wandel zu weit gegangen und hat mich selbst schon erfasst. Womöglich kann niemand die Tage von einst zurückbringen. Dennoch folge ich lieber meinem Traum, als mich jenen zu unterwerfen, die mir ihren Willen aufzwingen wollen.


  Ich kann nicht vergessen, Wichtel, und wenn am Ende nicht mehr dabei herauskommt als Rache für meine Verbannung, für meinen verlorenen See und das, was die Menschen daraus gemacht haben – wer will es mir verdenken?


  Und wäre mein Traum nicht auch besser für dich und dein Volk? In einer Welt, wie ich sie schaffen will, beherrscht von der Liebe statt von Kraft und Gewalt, da können auch die, die man jetzt Halblinge nennt, zu den Großen zählen. Denn was zählt, wird die Größe des Herzens sein, nicht jene des Leibes.


  Ich biete dir also weiterhin ein Bündnis an, Volpar. Als Dieb und als Abenteurer hast du einen Platz an meiner Seite. Suche für mich nach Leuchmadans Kästchen, bei den Elfen und bei den Zwergen und bei den Menschen. Und am Ende können die Kleinsten ein weiteres Mal den Lauf der Welt verändern.«


  Meine Neugier hatte mich noch einmal an diesen See geführt. Ein Wagnis, gewiss, doch nun hatte ich die Antworten auf all meine Fragen. Ich verabschiedete mich und verließ dann rasch den Ort. Eine Weile war ich noch in Sorge, ging Umwege und ließ Zeit verstreichen, damit Geliunas Aufmerksamkeit mir nicht folgte. Aber wer macht sich schon die Mühe, einen Halbling zu beobachten?


  Endlich, als ich mich sicher fühlte, kehrte ich um und holte das Kästchen aus der Grube, in der ich es versteckt hatte, bevor ich zu der Dame vom See gegangen war. Es war in Seide geschlagen, wie ich es im Heerlager gelernt hatte – in Seide, welche die magische Ausstrahlung abschirmte. Ich widerstand der Versuchung und ließ meinen Schatz verhüllt. Die Zeit mag kommen, da man ihn gefahrlos hervorholen kann, doch in jenem Augenblick waren gewiss sämtliche Zauberer der Welt auf der Suche nach dem verschwundenen Kleinod, weswegen es wichtig war, dass nichts von seiner Macht nach außen drang.


  Umhüllt hielt ich es eine Weile auf dem Schoß, jenes silberne Kästchen, das Leuchmadans Herz und so viel magische Macht in sich barg. Einen Krieg hatte es schon entschieden, und weitere Kriege warteten darin auf denjenigen, der das Artefakt gebrauchte und seine Macht in die Welt entließ.


  In den richtigen Händen könne es Wunder bewirken, hatte Geliuna gesagt. Doch manchmal sind die richtigen Hände diejenigen, die keinen Gebrauch von einer Sache machen wollen. Also nahm ich es mit zu mir nach Hause, barg das Kästchen sicher eingepackt in meinem Keller und bewahrte den Frieden.


  Es ist ruhig und sicher im Wichtelwald. Mitunter ziehe ich noch auf Abenteuer aus, aber wenn ich zurückkehre, finde ich mein Haus und mein Volk unversehrt, und eine Tasse Tee steht immer bereit. Der Krieg gegen die Finstervölker, der all das bedroht hatte, ist nur mehr Geschichte, und ich habe ihn beendet.


  Abbildung 3


  Inzwischen ist das Leben, sind die Gefahren klein geworden, und der Alltag hat Einkehr gehalten im Wichtelwald. Ein kleines Leben für kleine Leute, und die großen Krieger müssen anderswo Zerstreuung suchen.


  Nur manchmal, wenn mir ein wenig langweilig wird, dann gehe ich in meinen Keller und nehme meine Kriegsbeute in die Hand. Ich packe sie nicht aus, halte sie nur und erinnere mich daran, wie selbst die Kleinsten das Schicksal der ganzen Welt in Händen halten …


  … und darüber entscheiden können.
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  SHLOKO HOLMSER &

  DER UNSICHTBARE ARMBRUSTSCHÜTZE

  von Bernd Perplies


  Es gibt Leute, die behaupten, dass ein großer Geist nur in einem großen Körper wohnen kann. Das ist, wenn ich das so sagen darf, ausgemachter Unsinn. Wäre es wirklich so, müsste mein Herr, Shloko Holmser, mindestens acht Fuß groß sein, und nicht bloß die dreieinhalb, die er tatsächlich misst. Denn Holmser hat einen großen Geist, so wahr ich hier sitze und diese Zeilen niederschreibe. Er hat einen außergewöhnlichen Geist. Sein Scharfsinn ist bis weit über die Grenzen von Grünheim bekannt, ja, man preist seine Gaben, Rätsel zu lösen und Mysterien zu lüften, selbst an so fernen Orten wie Büttelborn, Kleineck und Hammelfurt!


  Aus eben diesem Grund kommen die Leute immer wieder zu uns, wenn es irgendwo ein Ungemach gibt. Ist ein Ehegatte spurlos verschwunden, obwohl er nur kurz in der Gaststätte um die Ecke ein paar Humpen Kräuterbräu trinken wollte? Fehlt in der Bierdeckelsammlung plötzlich und aus unerklärlichen Gründen der Erdenthaler Dunkel von 1127 – natürlich der mit Goldkante? Wollte Tante Anneline nach ihrem Ableben nicht ihrem Sohn statt ihrem Neffen ihr beträchtliches Vermögen vermachen? In all diesen Fällen ist der Bäckerweg 21 b, eine gemütliche Wohnhöhle am Nordrand von Grünheim, die erste Adresse für Hilfesuchende.


  Das hat zur Folge, dass die meiste Zeit ein ziemlich reges Kommen und Gehen in unserem Domizil herrscht. Wenn ich von uns spreche, meine ich damit natürlich meinen guten Freund Holmser, unsere treue Aufwartung Frau Hattson und meine Wenigkeit. Mir persönlich – und ich denke, Frau Hattson geht es da nicht anders – wäre ein etwas beschaulicheres, von weniger Aufregungen geprägtes Leben lieber. Aber natürlich ist uns bewusst, dass Holmser dieser Art der steten geistigen Herausforderung, dieser Nahrung für seinen unstillbaren Hunger bedarf, um nicht zum Trinker oder, noch schlimmer, zum Abenteuerreisenden zu werden.


  (Ich habe – das nur ganz nebenbei – vom Schicksal des ein oder anderen Gevatters gehört, den die Ruhelosigkeit oder ein zänkisches Eheweib zu Hause sein Säckel hat packen und in die weite Welt ziehen lassen. Die Hälfte von ihnen endete als Futter für irgendeinen der unsäglichen Schrecken, die jenseits der Grenzen unseres Landes weilen. Die andere schlug irgendwann eine kriminelle Laufbahn ein, um gemeinsam mit weiteren Schurken und Glücksrittern antike Tempel, Grabstätten und anderer Leute Eigenheime nach Schätzen zu durchsuchen. Ein schändliches Schicksal.)


  Unser jüngster Fall bot Holmser reichlich Gelegenheit, seine Begabungen zum Einsatz zu bringen. Ich erinnere mich noch daran, als sei es gestern gewesen, auch wenn es sich in Wahrheit bereits vor drei Wochen zutrug, denn er begann buchstäblich mit einem Knalleffekt. Wir befanden uns beide in Holmsers Studierzimmer, und er arbeitete gerade an einem Experiment …


  »Blechschale.«


  »Hier, Holmser.«


  »Zange.«


  »Bitte schön, Holmser.«


  »Danke. Au, verflixt noch eins, das Mistding ist noch ganz heiß.«


  »Soll ich es nicht besser machen?«


  »Nein, Wasndas, hier muss ein Fachmann zu Werke gehen. Aber Mörser und Stößel könnt Ihr mir reichen.«


  »Natürlich, Holmser.«


  »So … Aha … Das wird doch was. Nun ein Löffel hiervon und noch zwei, drei Tropfen von der Branntweinessenz darüberschütten … Und …«


  Auf Holmsers Studiertisch gab es eine hübsche Verpuffung. Zufrieden drehte sich mein Freund zu mir um und hielt dabei das hart gekochte und gepellte Ei eines Rotkopfhuhns zwischen Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand. »Wie ich es mir gedacht habe. Die Eier, die dieser Händler Frau Hattson angedreht hat, waren alt.«


  »Wie genau habt Ihr das jetzt herausgefunden, Holmser?«


  »Ganz einfach, mein lieber Wasndas! Wie jedes Kind bereits in frühen Jahren erlernt, verlieren die Eier von Rotkopfhühnern mit der Zeit ihre schöne blassrosa Farbe und werden einfach nur weiß. Ein wahres Unding für einen Kenner guten Essens. Ein Händler mit einer Ladung weißer Eier wird also schlicht darauf sitzenbleiben, denn niemand, der noch halbwegs bei Verstand ist, kauft etwas, das offenkundig schon eine halbe Ewigkeit gelegen hat. Um einen Anschein von Frische vorzutäuschen, hat unser guter Mann die Eier also über Nacht in ein Bad aus Wasser und Rosensteinpulver gelegt. Am nächsten Morgen sahen die Eier natürlich fast wie neu aus. Nun hat Rosensteinpulver jedoch zwei Eigenarten. Erstens sammelt es sich in kleinsten Unebenheiten und bildet daher gewisse ausgeprägte Muster auf der Eierschale. Und zweitens reagiert es, wie wir eben sehen konnten, durchaus heftig mit dem Hauptbestandteil von Branntweinessenz. Abgesehen davon …« Er biss herzhaft in das Ei, verzog sofort das Gesicht und spuckte es in die bereitgestellte Blechschale. »… schmeckt das Ding hier ganz fürchterlich.«


  (Das war übrigens nicht der Knalleffekt. Der kommt jetzt.)


  Ich war noch damit beschäftigt, Holmsers außerordentliche Kombinationsgabe zu bewundern, als plötzlich die Tür zur Studierstube aufgerissen wurde. »Herr Holmser, Herr Holmser!«


  Mit diesen Worten stürzte der Neuankömmling in den Raum herein. Nach zwei Schritten stolperte er über seine eigenen haarigen Füße, rief etwas, das wie »Eieiei!« klang, taumelte nach vorne und rempelte gegen den Tisch, auf dem noch immer die Flasche mit Branntweinessenz stand. Die fiel, zusammen mit dem Mörser voll zerstoßener Rothuhneierschale, zu Boden, wobei Erstere zerbrach und Letzterer seinen Inhalt verstreute. Eins führte zum anderen (oder mischte sich vielmehr mit dem anderen), es gab einen kapitalen Schlag, und im nächsten Augenblick stand der halbe Raum unter weißem, stark riechendem Qualm.


  »Mordbube!« – oder etwas sehr Ähnliches – kam mir über die Lippen, während ich mit der mir eigenen Kampfbereitschaft antwortete, die ich mir im Goblinkrieg von 1133 angeeignet und seitdem nie mehr abgelegt habe. Ich warf mich auf den Eindringling und riss ihn zu Boden. Meine Hände lagen bereits an seiner Gurgel, um ihn für das hinterhältige Attentat auf Holmser zur Verantwortung zu ziehen, als mein Freund, den der Schlag rücklings in seinen Ohrensessel geworfen hatte, mich aufhielt.


  »Haltet ein, Wasndas!«, rief Holmser hustend. »Unser ungeschickter Besucher ist mitnichten ein Attentäter. Vielmehr handelt es sich um Buko, den neuen Ponyburschen vom alten Grünbein.«


  Ich rollte von dem Kameraden herunter, kam auf die Beine und zog ihn ebenfalls hoch. »Stimmt das?«, fragte ich ihn barsch.


  »So wahr ich hier stehe«, stammelte mein Gegenüber mit hochrotem Kopf. »Aber woher wisst Ihr das alles, Herr Holmser? Ich habe mich doch noch gar nicht vorgestellt.«


  »Bringen wir etwas Licht in die Angelegenheit«, sagte mein Freund, ging zum Fenster und öffnete es, damit der beißende Qualm abziehen konnte. Daraufhin schlenderte er zu dem vorgeblichen Ponyburschen hinüber und baute sich vor ihm auf. »Zum Ersten«, sagte Holmser, »verströmst du einen mehr als merklichen Geruch nach Pferd, und auf deiner Kleidung sind Reste von Stroh zu finden.« Er klaubte einen gelben Halm von Bukos brauner Jacke. »Du stürmst hier herein wie ein Bote, also stehst du offenbar in jemandes Diensten. Nun gibt es genau drei Leute in der Umgebung, die wohlhabend genug sind, Ponyburschen zu beschäftigen, und nur einer von ihnen ist so nachsichtig, einen Tollpatsch wie dich bei sich arbeiten zu lassen: Fondo Grünbein. Ganz abgesehen davon erzählte er mir vor einem Monat bei einem gemeinsamen Mittagessen, dass er einen neuen Ponyburschen suche.«


  »Und mein Name?«, fragte der Junge staunend.


  »Steht auf dem gestickten Schild auf deiner Brust«, sagte Holmser lapidar und schnippte mit dem Finger dagegen. »Ein weiterer Hinweis dafür, dass Fondo dein Herr ist, denn er kann sich einfach keine Namen merken und verlangt daher von allen Angestellten, dass sie diese lächerlichen Schildchen tragen.«


  »Das ist Magie!«, rief Buko staunend aus.


  »Mitnichten«, erwiderte Holmser. »Reine Kombinationsgabe. Aber wo wir gerade von Fondo sprechen: Wie geht es dem alten Knaben eigentlich?«


  Bukos Miene verdüsterte sich. »Nicht gut, Herr Holmser. Herr Grünbein ist tot. Er wurde in seiner Studierstube erschossen.«


  Mein Freund blinzelte ein paar Mal, während er versuchte, diese Neuigkeit zu verdauen. Dann sagte er: »Das ist unerfreulich, in der Tat. Und weshalb kommst du damit zu mir? Wäre das nicht ein Fall für den Büttel?«


  Buko nickte. »Der ist auch schon da, aber Herr Krausefuß, der mich geschickt hat, wünscht zusätzlich Eure Anwesenheit.«


  Holmser nickte. »Ich verstehe. Also machen wir uns auf den Weg.«


  Das Anwesen des Handelsreisenden Grünbein lag auf einer kleinen Erhebung direkt am Rand der Gurgelbachklamm, einem schroffen Einschnitt inmitten der sanften Hügel, der den Eindruck erweckte, ein Riese habe mit seiner Axt versucht, das Land zu spalten. Das Anwesen selbst war, im Gegensatz zum überwiegend unterirdischen Wohnungsbau dieser Gegend, oberirdisch angelegt, was sicher damit zu tun hatte, dass Grünbein als Händler direkt an sein Wohnhaus angrenzend einen Pferdestall, eine Scheune mit Lastkarren und ein Lager für Handelsgüter besaß.


  Am Eingang des Wohnhauses wurden wir vom Haushofmeister des alten Grünbein, einem ernsten und beinahe mageren Gevatter namens Thom Krausefuß, empfangen. »Holmser, schön, dass Ihr es einrichten konntet. Und Ihr auch, Wasndas.« Er schüttelte uns die Hand.


  »Was genau ist hier vorgefallen?«, fragte mein Freund.


  »Es war Mord!«, tönte eine neue Stimme vom Korridor her, und der untersetzt wirkende Büttel Bunteblum trat mit gewichtigen Schritten näher. »Ein feiger Meuchler hat den alten Grünbaum mit einer Armbrust aus nächster Nähe erschossen. Der Bolzen steckt noch in seiner Brust. Und ich habe auch schon eine gute Vorstellung davon, wer da seine Finger im Spiel hatte. In der Gaststätte oben an der Nordhandelsstraße lungern seit zwei Tagen ein paar fragwürdige Gesellen herum. Denen werde ich mal auf den Zahn fühlen. Zweifellos handelt es sich um gedungene Mörder, die von früheren Handelspartnern Grünbeins bezahlt wurden. Fall abgeschlossen. Geht nach Hause, Herr Holmser.«


  Mein Freund warf mir einen vielsagenden Blick zu, bevor er sich an Krausefuß wandte. »Teilt Ihr die Meinung von Büttel Bunteblum, Krausefuß?«


  »Um ehrlich zu sein, nein, Herr Holmser.«


  »Und weshalb nicht?«


  Krausefuß räusperte sich. »Wie ich Büttel Bunteblum schon sagte, muss Herr Grünbein im Laufe der Nacht gestorben sein. Gestern Abend nach dem Schlummerschmaus war er laut unserem Koch noch wohlauf. Und als ich ihn vorhin suchte, weil er nicht zum Frühstück erschienen war, fand ich ihn tot in seiner Studierstube vor. Allerdings hat keiner der Angestellten in dieser Zeit einen Fremden auf dem Anwesen bemerkt, und auch die Hunde haben nicht angeschlagen. Außerdem war die Tür zu Herrn Grünbeins Studierstube abgeschlossen, wie ich heute Morgen feststellte, und zu guter Letzt besitzt Herr Grünbein ein magisches Schutzamulett, das er bei Gefahr dazu verwenden kann, einige Minuten lang durch keinerlei Waffengewalt Schaden zu nehmen – als Händler in fernen Landen hat ihm das schon mehr als einmal gute Dienste geleistet.«


  »Wenn also jemand Grünbein hätte töten wollen, hätte er ihn überraschen müssen?«, schloss ich aus dem Gesagten.


  »Ganz richtig, Herr Wasndas. Außerdem hätte er sich entweder unsichtbar durchs Haus bewegen und das Türschloss aufbrechen oder sich fliegend über die Gurgelbachklamm nähern müssen.«


  Holmser wandte sich an Bunteblum. »Wie es scheint, sucht Ihr folglich nach einem unsichtbaren oder des Fliegens mächtigen Meuchelmörder – vielleicht sogar nach einem Mann, der beides beherrscht.« Zweifelnd hob er die Augenbrauen.


  »Genauso sieht es aus«, bekräftigte Bunteblum. »Diese speziellen Fähigkeiten sollten die Zahl der Verdächtigen merklich einschränken.«


  »Daran zweifle ich keinen Moment«, sagte Holmser. Er neigte sich mir zu und senkte die Stimme. »Ich neige zur Annahme, dass sie gegen null geht.« Danach räusperte er sich und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Büttel. »Macht es Euch etwas aus, wenn ich mich hier dennoch ein wenig umschaue? Ich bin nun einmal bereits hier, und der Weg soll nicht umsonst gewesen sein.«


  »Sicher, treibt, was Ihr wollt, Holmser. Ändert nur nichts am Tatort. Vielleicht muss ich mich noch einmal umsehen.«


  »Selbstverständlich nicht.«


  Nachdem der Büttel verschwunden war, sah ich Holmser fragend an. »Ihr glaubt diesen Unsinn mit dem unsichtbaren fliegenden Meuchler doch nicht, oder?«


  »Nicht im Geringsten. So mächtige Feinde, dass sie sich einen magisch begabten Mörder leisten könnten, hatte Grünbein wirklich nicht. Oder irre ich da, Krausefuß?«


  »Bei meiner Großmutter, mir wäre nicht bekannt, dass Herr Grünbein sich im Ausland überhaupt jemals etwas hat zuschulden kommen lassen«, erwiderte dieser.


  »Das hätte mich auch gewundert«, sagte Holmser. »Dann wollen wir uns also den Tatort genauer anschauen.«


  In diesem Augenblick gab es einen nicht unbeträchtlichen Aufruhr im Eingangsbereich des Anwesens. »Ist mir völlig gleich, ob der alte Krausfüß beschäftigt ist oder nicht. Ich will ihn jetzt sehen«, keifte ein Weib mit nicht geringem Stimmorgan.


  Holmser hob die Augenbrauen. »Ah, Euphelia Säckler-Grünbein ist eingetroffen. Tonfall und Wortwahl lassen keinen anderen Schluss zu.«


  Krausefuß schnitt eine Grimasse. »Ich fragte mich schon, wann die alte Krawallschachtel erfahren würde, dass ihr Bruder verstorben ist, und hier auftauchen würde.«


  Wie sich herausstellte, war die für ihre Streitsucht berüchtigte Dame nicht allein, sondern in Begleitung ihres Gatten, der mit grimmiger Miene, aber folgsam wie ein Hündchen hinter ihr hermarschierte. Ein blond gelockter Jüngling, der noch kaum Haare auf den Füßen hatte und seinem Äußeren zufolge ebenfalls ein Spross der Familie sein musste – vermutlich ein Enkel –, vervollständigte die Invasionsarmee aus ungeliebten Verwandten, die in Grünbeins Haus einfiel.


  »Herr Krausfüß!«, rief die Matriarchin, als sie heranrauschte.


  »Krausefuß, die Dame«, verbesserte der Angesprochene sie und deutete eine Verbeugung an.


  »Wann hattet Ihr vor, mich davon in Kenntnis zu setzen, dass mein werter Herr Bruder verstorben ist? Dass er von einem feigen Meuchelmörder umgebracht wurde?«


  »Ich hielt es für angebracht, zunächst ein paar Untersuchungen zum Hergang des Geschehens in die Wege zu leiten«, antwortete Krausefuß. »Aber der Bote wäre in Kürze zu Euch gesandt worden.«


  »In Kürze? Zu freundlich von Euch. Ich bin ja wohl die Erste, die es zu interessieren hätte, dass der gute Fondo nicht mehr am Leben ist.«


  Das konnte ich mir gut vorstellen, wenn auch aus wenig schmeichelhaften Gründen.


  »Und abgesehen davon«, fuhr die Dame fort, »sehe ich hier nirgendwo den Büttel. Wie ist es denn um Eure Untersuchungen bestellt, Herr Krausfüß?« Euphelia stemmte die Hände in die breiten Hüften und funkelte den Haushofmeister angriffslustig an.


  »Büttel Bunteblum ist hier bereits fertig und auf dem Weg zur Nordhandelsstraße, um dort einen unsichtbaren und/oder fliegenden Meuchelmörder dingfest zu machen«, meldete Holmser sich zu Wort. »Nichtsdestoweniger, oder vielleicht gerade deswegen, hielt Herr Krausefuß es für angebracht, zusätzlich um meine Hilfe zu ersuchen.«


  »Shloko Holmser …« Euphelia ließ die Worte wie eine Beleidigung auf den Lippen zergehen. »Geht Ihr immer noch dieser närrischen Freizeitbeschäftigung nach, Rätsel zu ergründen, für deren Auflösung es ordentlich eingesetzte Beamte gibt?«


  »Ja, meine Dame, das tue ich. Und mit nicht geringem Erfolg, wenn ich hinzufügen darf«, erwiderte Holmser verschnupft. »Mein Beileid übrigens zum Tod Eures Bruders.«


  Euphelia schnaubte. »Euer Beileid brauche ich nicht. Präsentiert mir seinen Mörder, damit dieser Albtraum so schnell wie möglich vorüber ist.«


  »Ich gebe mein Bestes, das verspreche ich. Und deswegen würde ich mir jetzt gerne den Tatort anschauen – und alle Anwesenden darum bitten, mir ein paar Minuten der Ruhe zu gönnen. Ihr, Wasndas, seid natürlich ausgenommen. Ihr dürft mich gerne begleiten.«


  Holmser ließ sich von Krausefuß die erneut abgeschlossene Tür zur Studierstube öffnen und trat gemeinsam mit mir ein. Der Patriarch des Hauses, ein beinahe hundertelf Jahre alter Herr, saß an seinem Schreibtisch. Vor ihm auf der Schreibtischoberfläche standen eine Flasche mit dem starken Auenthal-Brandy, den Grünbein so liebte, ein leeres, aber offenkundig benutztes Glas, ein Fässchen mit Tinte, eine Feder und ein Blatt Pergament, auf dem nur die in geschwungenen Lettern verfasste Überschrift »Mein letzter Wille, gültig mit diesem Tage« geschrieben stand. Das Datum darunter entsprach dem von gestern.


  Aus der Brust des feinen Herrn, der durch Geschäfte außerhalb des Landes zu Wohlstand gekommen war, ragte ein Armbrustbolzen. Er steckte genau im Herzen, ein Anblick, der alles andere als schön anzusehen war. Aber als Veteran des Goblinkriegs habe ich selbstverständlich Schlimmeres erlebt – und Holmser lässt sich ohnehin von nichts, so grausam es auch sein mag, aus seiner von wissenschaftlichem Ernst geprägten Stimmung bringen.


  Mit ebendiesem Ernst begann er, das Zimmer in Augenschein zu nehmen. Er baute sich vor dem Toten auf und zielte mit einer gedachten Armbrust. Dann trat er vor und maß den Bolzen aus. Er schnüffelte in der Luft, pendelte mit einem Magieaufspürer und begutachtete den Boden unter dem einzigen Fenster sowie das Fenster selbst, eine sowohl aus klaren als auch aus bunten Glasstücken zusammengesetzte Scheibe. Holmser klopfte gegen ein gelbes, kreisrundes Glasstück, das daraufhin aus der Bleifassung fiel und nach draußen verschwand. »Hoppla«, sagte er, öffnete das Fenster und blickte hinaus. Direkt unterhalb des Fensters begann der steile, felsige Abhang der Gurgelbachklamm. Die Klamm war etwa drei Dutzend Schritt tief und hundert Schritt breit. Unten, zwischen Steinen, plätscherte der Gurgelbach, der dem Ort seinen Namen verlieh. »Nun, dieses Stückchen Glasscheibe ist wohl auf und davon«, befand er.


  Im nächsten Moment drehte er sich schwungvoll zu mir um. »Die Tatortbegehung ist beendet«, erklärte er. »Schreiten wir zu den Befragungen.«


  Als Erstes nahm Holmser sich Krausefuß vor.


  »Ich sah, dass Grünbein im Begriff war, ein Testament zu verfassen. Wisst Ihr etwas darüber?«


  »Nun, genau genommen handelte es sich bereits um das zweite Testament. Das erste liegt bereits seit Jahren bei Notar Beutelheim, und auch wenn mir sein Inhalt nicht bekannt ist, wird gemeinhin angenommen, dass Herr Grünbein sein Vermögen unter den Verwandten seiner Schwester aufteilen wollte. Wie Ihr sicher wisst, Herr Holmser, ist die Gemahlin von Herrn Grünbein bereits seit Jahren tot und das Paar kinderlos geblieben. In letzter Zeit allerdings hatte er mehrfach Streit mit der Familie seiner Schwester, sodass es mich nicht wundern würde, wenn Herr Grünbein nun einige Änderungen im Testament vornehmen wollte.«


  »Da es dazu jetzt nicht mehr gekommen ist, wird wohl das alte Testament seine Gültigkeit behalten, nicht wahr?«, warf ich ein.


  »Sofern es nicht aus triftigen Gründen anzufechten ist, ja«, gab Krausefuß zurück.


  »Könnte die Familie von Grünbeins Schwester Wind davon bekommen haben, dass Gefahr im Anzug war?«, fragte ich. »Könnte Sie den alten Grünbein erschossen haben, um eine Änderung des Testaments zu verhindern?«


  »Wir wollen keine voreiligen Schlüsse ziehen, sondern uns an die Fakten halten«, sagte Holmser in leicht tadelndem Tonfall. »Eine zweite Frage: Gibt es hier in diesem Haushalt eine Armbrust?«


  »Ja, in der Tat. Sie hängt im großen Speisezimmer über dem Kamin.«


  »Könnte ich sie mir vielleicht ausleihen?«


  Krausefuß kratzte sich am Kopf. »Das wird nicht ganz leicht. Sie ist dort mit mehreren dicken Eisennägeln festgenagelt. Es handelt sich um ein Zierstück aus Herr Grünbeins Jugendtagen.« Die Augen des Haushofmeisters weiteten sich, als ihm ein Gedanke kam. »Ihr glaubt doch nicht, jemand aus unserem Haus könnte Herrn Grünbein erschossen haben?«


  »Ich glaube bislang gar nichts«, entgegnete Holmser. »Ich stelle lediglich Fragen. Eine letzte hätte ich noch: Was gab es gestern Abend eigentlich zum Essen? Es roch verdammt lecker in dem Zimmer. Waren das Pilze?«


  »Sehr gut, Herr Holmser. Ja. Herr Grünbein hatte Schopftintlinge in Rahmsoße mit Klößen zum Abendessen. Wunderbare Pilze, sehr schmackhaft, wenn man sie frisch zubereitet.«


  »Aß er oft in seiner Studierstube?«


  »Wenn er arbeitete, immer. Der große Speisesaal wird nur für Festivitäten genutzt.«


  Holmser nickte gedankenvoll. Dann klopfte er sich tatendurstig auf den Bauch. »Und Ihr sagtet, dieses Pilzgericht sei einen Versuch wert? Ich könnte durchaus einen Happen vertragen. Der Mittag naht bereits. Also falls noch etwas von der Mahlzeit übrig ist …«


  Krausefuß schüttelte den Kopf. »Leider nein, ich habe den Rest gestern Nacht noch selbst gegessen, damit er nicht schlecht wird. Aber ich kann unseren Koch Pimbin bitten, uns ein paar neue Pilze zum Mittagessen zu sammeln. Er kennt eine gute Stelle im Wald.«


  »Pimbin?«, fragte Holmser. »Was ist aus dem alten Toppler geworden, der immer hinterm Herd stand?«


  »Er ist nach Hammelfurt zu seinem Sohn gezogen, der dort eine Herberge eröffnet hat. Aber Pimbin ist auch ein guter Junge. Und ein vortrefflicher Koch! Er hat in kürzester Zeit all die Leibspeisen des Herrn gemeistert, und es beschämt mich fast zu sagen, dass er sie zum Teil besser zubereitet als Toppler, der stets dazu neigte, etwas zu schwungvoll mit dem Salzfässchen umzugehen.«


  »In diesem Fall komme ich auf das Angebot später gerne zurück«, sagte Holmser. »Aber vor dem Schmaus gibt es noch einiges zu klären.«


  Das nächste Gespräch führte er mit Euphelia Säckler-Grünbein und ihrem Gefolge.


  »Euer Sohn Bolger ist Glasermeister, nicht wahr?«, fragte Holmser.


  »Das ist in der Tat so«, bestätigte Euphelia. »Wieso fragt Ihr?«


  Mein Freund wischte die Gegenfrage beiseite. »Reine Neugierde. Haltet Ihr ihn für einen gewissenhaften Arbeiter?«


  »In jeder Hinsicht. Ich lasse nichts auf ihn kommen.«


  »Also würde es ihm sicher nicht passieren, dass er bei einem Butzenfenster eine Scheibe so nachlässig einsetzt, dass sie bei der leichtesten Berührung aus ihrer Bleifassung fällt.«


  Euphelia bedachte Holmser mit einem beleidigt wirkenden Blick. »Natürlich nicht. Was soll diese ganze Fragerei über meinen Sohn, Herr Holmser?«


  Holmser legte die Fingerspitzen zusammen und sah sein Gegenüber nachdenklich darüber hinweg an. »Ich versuche mir das Mysterium zu erklären, warum in einem Fenster dieses Anwesens eine lose Butzenscheibe steckte; in einem Fenster, das wie alle anderen Fenster in der Umgebung zweifellos von Eurem Sohn angebracht wurde.«


  »Vielleicht hat sie jemand nachträglich gelockert«, mutmaßte Euphelia. »Der Meuchelmörder zweifellos. Er hat die Scheibe herausgenommen, durch das Loch auf meinen lieben Bruder geschossen und sie danach wieder eingesetzt.«


  »Ja«, sagte Holmser nachdenklich. »Womöglich hat es sich so zugetragen.« Er erhob sich. »Vielen Dank. Das war es schon für den Moment.«


  Er wandte sich der Tür zum Korridor zu. Die Hand schon auf der Klinke, drehte er sich ein weiteres Mal zu den Säckler-Grünbeins um. »Ach, wusstet Ihr übrigens, dass Fondo an einem neuen Testament saß, als er starb?«


  »Was sagt Ihr da?«, entfuhr es Euphelia. »Er wollte ein neues Testament verfassen? Warum sollte mein Bruder das tun?«


  »Diese Frage könnt Ihr mir womöglich besser beantworten.«


  »Das … Also …« Euphelia rang empört um Atem. »Wollt Ihr damit irgendetwas andeuten, Herr Holmser? So eine Unverschämtheit!«


  Holmser schüttelte den Kopf. »Es lag keineswegs in meiner Absicht, Euch zu beleidigen. Ich dachte vielmehr daran, dass Ihr Eurem Bruder doch am nächsten gestanden und somit am besten gewusst haben müsstet, was in ihm vorging.«


  »Oh, nun ja. Nein, ich weiß nichts über ein neues Testament, Herr Holmser.«


  Mein Freund nickte beipflichtend. »Das dachte ich mir bereits.«


  Als Nächstes tat Holmser etwas sehr Unvorhergesehenes – oder etwas sehr Naheliegendes, je nach Sichtweise. Er verkündete: »Es ist Mittagszeit. Ich fahre hinauf in die Gaststätte an der Nordhandelsstraße, um etwas zu schmausen. Danach nehmen wir die Untersuchungen wieder auf.«


  »Sicherlich«, sagte Krausefuß. »Dürfen wir Herrn Grünbein aufbahren? Er sitzt nun schon recht lange erschossen in diesem Stuhl, und das ist doch nicht angemessen für einen Mann wie ihn.«


  »Handelt, wie Euch beliebt, mein guter Krausefuß«, erwiderte Holmser. »Meinen Segen habt Ihr. Aber der Armbrustbolzen darf nicht entsorgt werden. Er ist ein wichtiges Beweisstück. Ach, wisst Ihr was? Ich nehme ihn gleich selbst an mich. Das hätte ich ohnehin längst tun sollen. Wasndas?« Mein Freund drehte sich zu mir um. »Sichert bitte das Geschoss für mich.«


  »Was ist mit Büttel Bunteblum?«, wagte ich einzuwenden.


  »Was soll mit ihm sein?«, entgegnete Holmser.


  »Er sagte, wir sollten den Tatort unverändert lassen.«


  Mein Freund schnaubte nur. »Macht Euch darüber keine Gedanken, Wasndas. Bevor der gute Knabe den Bolzen auch nur vermisst, haben wir den Fall bereits gelöst. Also wenn Ihr dann so freundlich wärt …«


  »Na schön, wie Ihr meint«, erwiderte ich, wenn auch alles andere als begeistert. Armbrustbolzen aus Toten zu ziehen gehört keineswegs zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, aber auch diesbezüglich hat der Goblinkrieg mich natürlich abgehärtet. Also ging ich, um Holmser seinen Bolzen zu beschaffen. Beim Herausziehen fiel mir auf, dass der Bolzen sehr leicht zu entfernen war. Tief war er nicht in den Körper eingedrungen. Entweder hatte Grünbeins Mörder eine sehr schwache Armbrust verwendet oder aus großer Reichweite geschossen, ein Umstand, auf den ich auch Holmser hinwies, als ich ihm das blutige Geschoss überbrachte, eingewickelt in ein Taschentuch, damit es seine Weste nicht besudelte.


  »Das ist mir ebenso bereits aufgefallen«, erklärte dieser, als wir das Anwesen hinter uns ließen. »Genau aus diesem Grund suchen wir die Gaststätte an der Nordhandelsstraße auf. Oder sagen wir: Auch aus diesem Grund. Selbstverständlich werde ich mich keiner Pastete verweigern, wenn sie auf meinem Teller landet.«


  »Dann wollen wir mal sehen, ob uns der Wirt diesbezüglich weiterhelfen kann«, gab ich schmunzelnd zurück.


  Die Gaststätte an der Nordhandelsstraße trug den klangvollen Namen Zur Elbenkrone. Der Legende nach trug sie ihn deshalb, weil an ebendieser Stelle vor Urzeiten, also lange vor dem Dorf und der Gaststätte selbst, ein König der Elben von seinem hohen Ross gestiegen war, um eine kleine Mahlzeit zu sich zu nehmen. Die Schenke war für zwei Dinge berühmt und berüchtigt: zum einen für den Goblineintopf, der mitnichten Goblin enthielt, sondern seinen Namen vielmehr patriotischen Siegesgefühlen verdankte, und zum anderen für die Tatsache, dass sich so gut wie ständig durchreisende Auswärtige im Schankraum aufhielten, die dem Ort einen Hauch von Abenteuer verliehen.


  Einigen von ihnen gefiel es hier so gut, dass sie einfach blieben. Dazu zählte beispielsweise ein silberhaariger Elb namens Findolfir, der Abend für Abend in einer Ecke der Gaststätte saß und an seiner Lyra zupfte, wofür er vom Wirt, der über einen echten Elben in der Elbenkrone geradezu begeistert war, freie Kost und Logis empfing. Was genau Findolfir, der so gar nicht den Eindruck eines gestrandeten Barden erweckte, vor knapp zehn Jahren dazu bewogen hatte, sich hier niederzulassen, vermochte ich nicht zu sagen. Holmser und er kannten sich jedenfalls schon annähernd so lange, wie Findolfir in der Elbenkrone weilte, und ich argwöhnte, dass mein Freund auch in einige der Geheimnisse eingeweiht war, die den Elben umgaben. Mir gegenüber hat er jedoch niemals ein Wort darüber verlauten lassen, und da ich nicht der Mann bin, der andere dazu drängt, Dinge zu offenbaren, die vielleicht nicht für jedermanns Ohren gedacht sind, habe ich es stets dabei belassen, Findolfir als Mysterium anzusehen. Wenigstens war sein Lyraspiel leidlich unterhaltsam, obschon ein wenig zu empfindsam für meinen Geschmack.


  Heute, so zeigte sich, suchte Holmser Findolfir wegen eines der anderen Talente auf, die den Elben zu eigen sind: dem des Umgangs mit dem Bogen. Während wir noch ein vorzügliches Mahl verspeisten, bat mein Freund den Silberhaarigen an unseren Tisch, gab ihm einen Becher Wein aus und verwickelte ihn in ein Gespräch über Augenmaß, Entfernungen und Bolzenflug. Schließlich lud er ihn gar dazu ein, mit uns einen Spaziergang auf die andere Seite der Gurgelbachklamm zu unternehmen, ein Angebot, das Findolfir gerne annahm, da seine Dienste in der Elbenkrone vor allem in den Abendstunden gefragt waren und bis dahin noch einige Zeit blieb.


  Bevor wir über die Gurgelbachbrücke auf die andere Seite der Klamm fuhren, machten wir einen Umweg über das Anwesen des alten Grünbein, wo Holmser Herrn Krausefuß einige Anweisungen erteilte, die ich, da ich die Kutsche lenkte, nicht mitbekam. Anschließend machten wir beim griesgrämigen Hamfast Erdmann Halt, dem Waffenschmied von Grünheim, und Holmser lieh sich unter Berufung auf seinen guten Namen drei verschieden große Armbrüste aus, die allesamt Bolzen der Größe verschossen, wie wir ihn in der Brust Grünbeins vorgefunden hatten.


  Auf dem Hügel angekommen, kletterte Holmser von der Kutsche und spazierte mit in die Westentaschen eingehakten Daumen und behaglich nach vorne gestrecktem Bauch zur Abbruchkante, hinter welcher das Land zur Gurgelbachklamm abfiel. Findolfir und ich begleiteten ihn, wobei mir die Aufgabe zukam, die Armbrüste zu tragen.


  »Mein werter Elbenfreund«, sagte Holmser, als wir die Klamm erreicht hatten. »Wärt Ihr so freundlich, Euren Blick auf das Haus auf der gegenüberliegenden Seite zu richten. Dort ist ein Fenster, direkt in der Mitte, uns beinahe gegenüber. Wie Ihr sehen könnt, befindet sich unmittelbar davor ein steiler Abhang, sodass auch ein geübter Kletterer Mühe hätte, sich dem Fenster zu nähern. Stimmt Ihr dem zu?«


  »Ich kenne sicher Männer und Frauen, die diesen Abhang bezwingen könnten, aber ohne magische Hilfsmittel fiele es ihnen nicht leicht«, erwiderte der Elb.


  »Könnten sie auch mit einer dieser Armbrüste durch das Fenster schießen, während sie sich gleichzeitig an den Abhang klammern?«, wollte Holmser wissen.


  Der Elb zögerte. »Ich bezweifle es.«


  »Dann wollen wir hiermit festhalten: Um durch das besagte Fenster zu schießen, müsste man sich auf dieser Seite der Klamm befinden.«


  »Sofern Ihr Magie außer Acht lasst und nicht fliegen könnt, ja.«


  »Die Anwendung von Magie in der unmittelbaren Umgebung des Fensters konnte ich bereits ausschließen«, erklärte Holmser. »Und auch die Möglichkeit eines fliegenden Übeltäters wollen wir einstweilen nicht weiter verfolgen. Das größte flugfähige Geschöpf, das in diesen Breiten lebt, ist der Graufederbussard, und der neigt nicht dazu, Schusswaffen einzusetzen. Oder seid Ihr über andere Dinge unterrichtet? Also in Bezug auf fliegende Geschöpfe, nicht den Graufederbussard, meine ich.«


  Findolfir schüttelte den Kopf.


  »Gut«, sagte mein Freund zufrieden. Er zückte ein Taschenfernrohr, zog es auseinander und suchte damit eine bestimmte Stelle am Fenster. Ich ahnte bereits, worauf er hinauswollte. »Seid so freundlich«, fuhr er an den Elben gewandt fort, »und schaut durch dieses Fernrohr zu dem Fenster hinüber. Darin befindet sich ein kleines rundes Loch, ziemlich in der Mitte, wo eine Butzenscheibe fehlt.«


  »Ich sehe es«, sagte Findolfir. »Dazu benötige ich kein Fernrohr.«


  Holmser schob selbiges wieder zusammen. »Ich unterschätze immer wieder die Sinnesschärfe der Elben«, bekannte er.


  Unser Begleiter antwortete mit einem milden Lächeln.


  »Mal sehen, wie es um Eure Treffsicherheit bestellt ist.« Holmser deutete auf die Waffen in meinem Arm. »Nehmt bitte eine der Armbrüste – welche, sei Euch überlassen –, und schießt damit einen Bolzen durch das Loch im Fenster auf das Ziel, das dahinter auf dem Schreibtischstuhl sitzt. Trefft es bitte genau ins Herz. Keine Sorge, es handelt sich nur um einen Strohsack, auf den der gute Herr Krausefuß ein Herz gemalt hat.«


  Findolfir nickte, besah sich die drei Waffen und wählte die stärkste Armbrust aus. Er spannte sie, legte einen Bolzen ein und zielte. Gleich darauf ließ er die Waffe wieder sinken. »Ich kann es nicht«, sagte er.


  Holmser hob die Augenbrauen. »Weswegen? Ich möchte bezweifeln, dass es Euch an Geschick mangelt. Ich weiß, dass Ihr einen Spatz im Flug zu treffen vermögt.«


  »Ich kann es nicht, weil es nicht möglich ist«, erklärte der Elb. »Das Loch im Fenster befindet sich in einem Winkel zum Schreibtischstuhl, der ein glattes Durchschießen verhindert. Ich habe entweder die Wahl, von hier aus zu schießen, dann treffe ich aber die Wand neben dem Stuhl. Oder ich muss meinen Standort verändern, wodurch jedoch der Bolzen mit hoher Wahrscheinlichkeit bei seinem Flug an den Rändern des Lochs hängen bleiben und abgelenkt wird. Dazu kommt, dass eine Armbrust eine denkbar ungeeignete Waffe für gezielte Fernschüsse ist. Ein Bogen mit einem schlanken Pfeil würde mir den Schuss vielleicht ermöglichen. Doch nicht dieses plumpe Kriegswerkzeug.«


  »Wäre ich also ein Meuchelmörder und würde mein Opfer in diesem Raum erschießen wollen, wäre es mir von außerhalb des Fensters nicht möglich gewesen«, stellte Holmser fest.


  Findolfir nickte. »Ohne magische Waffe, deren Bolzen sich selbst lenkt, ohne die Fähigkeit zu fliegen oder wie eine Spinne am Abhang zu kleben – ja.«


  »Höchst aufschlussreich. Vielen Dank.«


  Wir begaben uns auf den Rückweg zur Kutsche, und Holmser bot Findolfir an, ihn wieder zurückzufahren, aber der Elb lehnte dankend ab. »Die Sonne scheint, und ich habe ein paar Stunden Zeit. Ich werde zu Fuß gehen.«


  »Dann danke ich Euch für Eure Hilfe und wünsche einen schönen Tag«, verabschiedete sich Holmser von ihm. »Ach, übrigens: Büttel Bunteblum ist auf der Suche nach einem unsichtbaren Meuchelmörder. Er könnte dabei auf den wirren Verdacht kommen, ein im Schleichen und Schießen wohl bewanderter Elb möge diesem Täterprofil entsprechen. Seht Euch ein, zwei Tage vor. Länger sollte es nicht mehr dauern, diesen Fall zu lösen.«


  »Ich weiß diese Warnung zu schätzen«, antwortete Findolfir. »Auch wenn ich bezweifle, dass Euer Büttel imstande wäre, meiner habhaft zu werden, möchte ich unangenehme Begegnungen vermeiden. Ich lebe gerne hier und will meinen Ruf unter den Gästen der Elbenkrone nicht beschädigen. Womöglich werde ich einen längeren Waldlauf unternehmen, bis sich der Wind in den Gräsern wieder gelegt hat.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich meinen Freund, nachdem wir wieder alleine waren. »Wir haben noch immer einen Toten mit einem Armbrustbolzen in der Brust, hingegen – wie man es dreht und wendet – erkenne ich nicht, wie ihn der Täter abgeschossen haben will. Ohne die Hilfe von Magie, versteht sich.«


  »Und die haben wir bereits ausgeschlossen«, sagte Holmser. »Zumindest am Tatort selbst.«


  »Es sei denn, der Meuchelmörder vermochte seine Anwendung der Magie zu maskieren«, gab ich zu bedenken.


  Mein Freund schenkte mir einen zweifelnden Blick. »Wir sollten das Unwahrscheinliche nicht als Wahrheit betrachten, solange wir noch nicht alle anderen Möglichkeiten ausgeschlossen haben.« Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Irgendetwas habe ich übersehen …«


  Holmser gab sich einen Ruck. »Nun gut. Lasst uns das Feld der Möglichkeiten weiter einkreisen, Wasndas. Überprüft Ihr bitte die Umgebung hier und das Anwesen des alten Grünbein noch einmal nach Magiespuren. Nehmt hierzu meinen Magieaufspürer. Ich werde mir den Tatort und unseren Toten erneut anschauen. Wer eine heiße Spur entdeckt, meldet sich bei dem anderen.«


  »Einverstanden«, erwiderte ich. Meine Hoffnung, irgendetwas zu finden, war zwar gering, aber wie Findolfir bereits festgestellt hatte, schien die Sonne so schön vom blauen Himmel, dass mir ein wenig Ermittlungsarbeit an der frischen Luft keineswegs Unannehmlichkeiten bereitete.


  Holmser bestieg unsere Kutsche und fuhr den Hügel hinunter. Unten am Weg, der zur Gurgelbachbrücke und danach weiter zu Grünbeins Anwesen führte, sah ich ihn auf den greisen Samwain Bunteblum, den Vater des Büttels, treffen, der mit einem zugedeckten Korb unterm Arm die Straße entlangspazierte. Die beiden Männer unterhielten sich kurz, dann stieg Samwain zu Holmser auf die Kutsche, und sie fuhren von dannen.


  Unterdessen begann ich mit meiner Arbeit. Wie erwartet, gelang es mir in den nächsten Stunden nicht, auch nur einen Hauch von Magie um das Anwesen von Fondo Grünbein zu entdecken. Ich kletterte sogar bis hinunter in die Gurgelbachklamm – ein recht mühsames Unterfangen nebenbei bemerkt –, ohne fündig zu werden.


  Als ich am späten Nachmittag zum Anwesen zurückkehrte, fand ich Holmser in heller Aufregung vor. Er sah aus wie ein Mann, der erst wenige Augenblicke zuvor ein befreiendes »Heureka!« über die Lippen gebracht hatte. »Wasndas! Ihr kommt genau richtig. Ich glaube, des Rätsels Lösung gefunden zu haben. Sagt mir nur, dass Ihr nirgendwo Magie gefunden habt, die meine Theorie stören könnte.«


  Diese Freude vermochte ich ihm zu bereiten.


  »Sehr gut«, sagte er. »In dem Fall lasst Herrn Krausefuß das Personal zusammenrufen. Wir wollen den Schuldigen hier und jetzt überführen.«


  Diese Wendung der Ereignisse traf mich gänzlich unvorbereitet. Andererseits gehörte genau dies zu Holmsers Gaben, die ihm seinen Ruf als überragenden Ermittler eingebracht hatten: In einer scheinbar festgefahrenen Lage, in der sich alle Spuren im Grase verliefen, eine winzige Kleinigkeit zu entdecken, die ihm einen völlig neuen Ansatz für seine Nachforschungen bot und ihm letzten Endes erlaubte, falschen Schein von Wahrheit zu trennen.


  Wie gewünscht, fanden sich kurz darauf Herr Krausefuß, der Ponybursche Buko, der Koch Pimbin, die Reinemachfrau und alle anderen, die auf dem Anwesen lebten und in den Diensten Fondo Grünbeins gestanden hatten, im großen Speisezimmer ein. Auch Euphelia Säckler-Grünbein, ihr Gatte und ihr Enkel, die in den vergangenen Stunden bereits damit begonnen hatten, den Hausrat zu schätzen, um ihn nach der Testamentseröffnung schleunigst veräußern zu können, waren zugegen. »Und?«, begrüßte Euphelia meinen Freund giftig. »Habt Ihr den Täter ausfindig gemacht.«


  »Das habe ich wahrhaftig«, bestätigte Holmser zufrieden. »Er befindet sich in diesem Raum.«


  Seine Worte sorgten für einige Unruhe unter den Anwesenden. Es wurde gemurmelt, unbehagliche Blicke wurden gewechselt, und mancher Fuß scharrte besorgt auf den dunklen Holzbohlen.


  »Das kann ich kaum glauben«, sagte Herr Krausefuß laut. »Herr Grünbein behandelte sein Personal stets mit ausgesuchtem Zuvorkommen. Wir alle haben ihn gemocht.« Er warf einen misstrauischen Blick in Richtung der Säckler-Grünbeins.


  »Mein Bruder und ich haben uns vielleicht nicht so geliebt, wie es bei manchen Geschwistern der Fall ist«, fühlte sich Euphelia daraufhin bemüßigt klarzustellen. »Aber Familie bleibt Familie, und niemand aus meinem Hause wäre auch nur auf den Gedanken gekommen, Fondo zu ermorden. Das ist lächerlich.«


  »Genau genommen handelte es sich auch gar nicht um einen Mord«, erklärte Holmser. »Es war ein Unfall, eine Leichtfertigkeit mit Todesfolge, die anschließend als Mord getarnt wurde, um von dem unglücklichen Schuldigen abzulenken. Nicht wahr, mein guter Pimbin?« Er wandte sich dem Koch zu, einem jungen, rundlichen Burschen mit rosigem Gesicht.


  »Ich … Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht, Herr Holmser«, quetschte dieser hervor, wobei die Art, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat, im Grunde Beweis genug für sein schlechtes Gewissen war.


  »Dann möchte ich es dir und allen anderen erklären«, sagte Holmser liebenswürdig. »Genau wie Buko bist du neu in den Diensten Herrn Grünbeins gewesen. Herr Krausefuß sagte mir, du musstest in kürzester Zeit eine ganze Menge neuer Leibspeisen erlernen. Ein Blick in die Küche beweist dabei, dass Pilzgerichte nicht deine Stärke sind, denn wofür sonst hättest du Naseprims Pilzfibel im Regal stehen, ein Buch, das nicht aus den Beständen des alten Topplers stammt. Gestern nun wünschte sich der alte Grünbein Schopftintlinge in Rahmsoße mit Klößen. Du bist zum Markt geeilt, allerdings gab es keine. Jemand verriet dir hingegen eine gute Stelle im Wald, wo man Pilze finden könne, nicht wahr?«


  »Ich … ähm …«, stammelte Pimbin.


  Holmser fuhr fort: »Nun stellt sich mir die Frage: War es Nachlässigkeit, die dich deine Ausbeute nicht mit dem Eintrag über Schopftintlinge in Naseprims Pilzfibel vergleichen ließ, bevor du sie zubereitet hast? Oder hast du schlichtweg vergessen, dass dir gesagt wurde, du würdest dort Faltentintlinge statt Schopftintlinge finden, die zwar beinahe gleich aussehen und ebenso schmecken, allerdings bedauerlicherweise unter gewissen Umständen giftig sind?«


  »Einen Augenblick!«, unterbrach Krausefuß meinen Freund. »Ich habe ebenfalls von der Mahlzeit gegessen. Und ich stehe noch auf beiden Füßen.«


  Holmser warf ihm einen schnellen Blick zu. »Ein sehr guter Einwand, Herr Krausefuß. Allerdings lebt Ihr enthaltsam in der Hinsicht, dass Ihr keinen Alkohol trinkt. Und wie ich sagte: Faltentintlinge sind nur unter gewissen Umständen giftig, nämlich dann, wenn man nach dem Verzehr Hochprozentiges zu sich nimmt. Und wie wir alle wissen, liebte Fondo Grünbein seinen Auenthal-Brandy, ein durchaus herbes Schlückchen, das – in Verbindung mit den Pilzen – eine heftige Wirkung zeigen würde. Dazu kommt, dass Fondo kein junger Mann mehr war. Die Pilze und der Brandy griffen sein Herz an und ließen es zum Stillstand kommen. Und das …« – er fuhr wieder zu Pimbin herum – »… erkannte auch unser junger Freund, als er später am Abend kam, um Fondo einen Schlummerschmaus anzubieten. Entsetzt über seinen Fehler und voller Angst vor den Folgen, behauptete er Herrn Krausefuß gegenüber, dass alles in Ordnung sei, während er gleichzeitig die Geschichte vom bewaffneten Meuchelmörder ersann. Er stahl einen der Bolzen jener Armbrust, die hier im großen Speisezimmer hängt, und rammte ihn mit bloßer Hand seinem Herrn in die Brust. Gleich darauf löste er eine der Butzenscheiben aus dem Fenster, um einen Angriff von draußen vorzutäuschen. Leider hat er ebenso wenig Ahnung von Armbrüsten wie von Pilzen, sodass es mir leicht fiel, die Unmöglichkeit eines solchen Angriffs nachzuweisen.«


  »Aber … Aber Ihr habt keine Beweise für Eure Beschuldigungen«, jammerte der Koch.


  »Doch, die habe ich«, entgegnete Holmser. »Auf dem Komposthaufen hinter dem Haus fand ich nach einigem Suchen die Schälreste der Pilze, die eindeutig auf Faltentintlinge hinweisen. Da niemand anders als Ihr sie dort versteckt haben kann, denn schließlich seid Ihr der Koch des Hauses, braucht Ihr Eure Schuld nicht länger zu leugnen.«


  Pimbin ließ die Schultern hängen. »Oje, oje«, klagte er. »Das wollte ich alles gar nicht.«


  »Dann ist es also wahr?«, rief Krausefuß bestürzt. »Schäm dich! Nicht nur hast du durch deine Dummheit unseren guten Herrn auf dem Gewissen. Mit dieser feigen Täuschung hast du auch noch den ganzen Haushalt auf den Kopf gestellt.«


  »Nun ist der Büttel gefragt!«, tönte Euphelia. »Ruft den Büttel! Und den Notar. Mit dem Beweis unserer Unschuld ist wohl die Zeit gekommen, Fondos Testament zu eröffnen.«


  Alle begannen nun durcheinanderzurufen, während der glücklose Koch sich geschlagen auf einen der Stühle niedersinken ließ. Er würde nicht zu fliehen versuchen, so viel stand fest. Dazu war er zu wenig von echter Bosheit getrieben.


  Ich wandte mich von dem Durcheinander ab. »Ich glaube, unsere Arbeit hier ist getan«, meinte ich zu Holmser. Eigentlich hätte ich mich darüber freuen sollen, dass wir ein weiteres Verbrechen aufgeklärt hatten. So richtig wollte mir dies angesichts der Umstände allerdings nicht gelingen.


  Holmser schien es ähnlich zu ergehen.


  Auf dem Rückweg nach Hause hatte ich dann aber doch noch eine Frage an meinen alten Freund. »Wie seid Ihr auf die Spur des Kochs gekommen? Nichts deutete im ersten Augenblick auf eine Vergiftung hin.«


  »Ich muss gestehen, dass mir ein glücklicher Zufall zu Hilfe kam«, erwiderte mein Freund. »Nach unserem Ausflug mit Findolfir begegnete mir, wie du vielleicht gesehen hast, der alte Samwain Bunteblum. Er kam gerade aus dem Wald, wo er Pilze gesammelt hatte: Steinpilze, Goldröhrlinge und Faltentintlinge. Er gab mir ein paar davon fürs Abendessen mit – ich habe sie hier in meiner Tasche –, warnte mich aber eindringlich davor, die Faltentintlinge zusammen mit Alkohol zu genießen, da man sich hierbei eine gefährliche Vergiftung zuziehen könne. In diesem Augenblick fiel bei mir das letzte Puzzlestück an seinen Platz, und all die Dinge, die uns zuvor seltsam vorgekommen waren, ergaben auf einmal einen Sinn. Grünbein war gar nicht an einem Armbrustschuss gestorben. Er hatte sich eine Vergiftung zugezogen, verursacht durch die Dummheit seines Kochs. Nachdem ich nun wusste, wonach ich suchen musste, fand ich die Beweise für meine Theorie schnell: die Schälabfälle, das Pilzhandbuch in der Küche, der Bolzen, der genau zu den Bolzen passte, die in dem Kästchen unter der Armbrust auf dem Kaminsims lagen. So fügte sich eins zum anderen.«


  »Was für ein tragisches Schicksal«, murmelte ich, während die grüne Landschaft an uns vorbeizog. »Getötet durch die eigene Leibspeise und den eigenen Lieblingsbrandy.«


  Holmser zog seine Pfeife hervor, stopfte und entzündete sie und begann bedächtig zu schmauchen. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Grünbein war alt. Im Alter gibt es viele Arten, abzutreten, die unerfreulicher sind als eine gute Mahlzeit und ein kräftiger Schluck.«


  Entgeistert sah ich ihn an. »Das ist nicht Euer Ernst, Holmser?«


  Er erwiderte den Blick mit eigentümlich unlesbarer Miene. »Nein. Vermutlich nicht«, gestand er schließlich. Er zuckte mit den Schultern. »Ich jedenfalls bin froh, dass ich nichts von den Pilzen gegessen habe. Ansonsten müsste ich jetzt drei Tage lang auf mein gutes Kräuterbier verzichten.«


  Unwillkürlich musste ich schmunzeln. »Na das, mein lieber Holmser, wäre wirklich tragisch gewesen.«
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  DIE BESONDERE GABE

  von Bernd Frenz


  Der Abend, der die entscheidende Wende brachte, begann genau so, wie es der Halbling von klein auf gewohnt gewesen war: mit knochenharter Arbeit. Dachte er später an jenen Moment kurz vor der schicksalhaften Begegnung zurück (und das tat er beinahe täglich), lag ihm sofort wieder der unverwechselbare Geruch in der Nase, der wohl allen Hafenkaschemmen innewohnt. Meeresluft, dichte Tabakschwaden und das würzige Aroma frisch gezapften Bieres – jene eigentümliche Mischung, die im Laufe der Zeit tief ins Holz einer Schankstube einzuziehen pflegt.


  Es war an einem gewöhnlichen Wochentag, nach Anbruch der Dämmerung, und das Wirtshaus Zum letzten Fang war gut besucht. Der Halbling musste sich daher gehörig sputen, um immer genügend Nachschub für die durstigen Kehlen heranzuschaffen. Dass er kaum größer als ein Kind war, störte die Gäste wenig, ganz im Gegenteil. Vielen schmeckte der schäumende Inhalt ihrer Krüge gleich doppelt so gut, wenn der Schankknecht mit den zu kurz geratenen Beinen an ihnen vorübereilte. So mancher Fremde warf sogar Nussschalen oder spitze Kiesel auf den Boden, um den halben Mann, wie er überall genannt wurde, mit schmerzverzerrtem Gesicht umherspringen zu sehen.


  Dass es jemanden gab, der sich zeitlebens nicht an festes Schuhwerk gewöhnen wollte, ging vielen Menschen einfach nicht in den Kopf, und forderte sie dazu heraus, jenem, der so anders war als sie selbst, einen bösen Streich zu spielen. Zu ihrer regelmäßigen Enttäuschung waren die Fußsohlen des Halblings jedoch so hart, dass ihm selbst die Stacheln grüner Kastanien nichts anzuhaben vermochten. Da es zudem die Wirtsleute erzürnte, wenn Unrat den Boden verdreckte, blieb solchen Grobianen nichts anderes übrig als zu versuchen, den Halbling noch wüster zu beschimpfen als die einheimischen Gäste.


  Es gab wohl keine Schmähung, die der Halbling nicht längst zu hören bekommen hatte. »Spitzohr! Kleiner! Zwergenkaiser!«, schallte es ihm von allen Seiten entgegen, bevor die Bestellung folgte.


  Gutmütig lächelnd ließ er all diese Bezeichnungen über sich ergehen, wohl wissend, dass jeder Anflug von Ärger seine Peiniger nur zu noch größeren Gemeinheiten angestachelt hätte. Ohnehin gab es bloß ein einziges Wort, das ihn wirklich verletzte, eines, das manchmal die alten Fischer aus der Gegend benutzten, die um die näheren Umstände seiner Herkunft wussten.


  »Findling!« Natürlich war es der alte Grimhold, der ihn so rief, und gleich darauf anfügte: »Zwei Dünnbier und ein schweres Dunkles! Aaaber mit gaaanz langen Schritten, und so schnell, wie dich deine großen Füße tragen!«


  Äußerlich ungerührt, nickte der Halbling vergnügt, bevor er zum Tresen schritt, um das Gewünschte zu holen. Hohn und Spott über seinen zu kurz geratenen Körper perlten längst von ihm ab wie Regen von einer gewachsten Zeltplane, aber dieser eine Name, mit dem ihn Grimhold fortlaufend bedachte, schmerzte immer noch wie am ersten Tage. Warum nur?, dachte er, währen ihm Orm, sein unduldsamer Ziehvater, einige Krüge bis zum Überschäumen füllte. Schließlich bezeichnet Findling doch nur das, was ich wirklich bin! Ein ungeliebtes Kind, das fremden Menschen vor die Tür gelegt wurde, nur, dass es bei mir noch nicht einmal bis zur Hausschwelle gereicht hat!


  In Momenten wie diesen ging es dem Halbling häufig so, als könne er direkt in die Vergangenheit blicken. Dann glaubte er sich selbst in dem kleinen, halbierten Fass liegen zu sehen, das an den nahen Strand gespült worden war. Wer ihn in diese provisorische Wiege gebettet hatte, das wusste niemand, sicher war nur, dass er in jener Nacht so herzerweichend geweint hatte, dass einige Fischer aus ihrem Schlaf geschreckt waren. Nichts habe auf einen Schiffbruch hingedeutet, behaupteten jene, die ihn damals gefunden hatten. Selbst in den darauffolgenden Tagen und Wochen war kein einziges Trümmerstück auf der großen, weiten See oder am Ufer gefunden worden.


  Obwohl die Füße des Findlings schon damals ungewöhnlich groß und behaart gewesen waren, hatten die Fischer ihn zu Urna gebracht, die gerade den eigenen Sohn im Kindbett verloren hatte. Und tatsächlich hatte die junge Wirtin ihn an die Brust gelegt und mit der Milch gesäugt, die eigentlich dem eigenen Spross zugedacht gewesen war. Urna hatte den Waisen daraufhin so genannt, wie der arme Tropf heißen sollte, der sich schon im Mutterleib mit der Nabelschnur erdrosselt hatte.


  Helbrecht.


  Außer Urna rief ihn aber niemand so. Nicht mal ihr mürrischer Gatte, der den Findling nur in seinem Hause duldete, weil er eine kostenfreie Hilfskraft darstellte.


  An guten Tagen gab sich Helbrecht der Hoffnung hin, dass er der einzige Überlebende einer Katastrophe wäre, an schlechten glaubte er hingegen, seine leiblichen Eltern hätten ihn dem Meer übergeben, weil sie den grotesken Anblick seiner unförmigen Füße nicht länger ertragen konnten.


  Nur der Anhänger, den er schon in der Wiege getragen hatte, nährte seine Hoffnung, dass er doch noch einmal herausfand, wer er eigentlich wirklich war und woher er stammte. Auf der Rückseite des polierten Steins stand etwas in einer fremden Sprache, von dem er hoffte, dass es sein Name sein könnte.


  Manchmal des Nachts träumte Helbrecht von saftigen Auen, durch die sich ein klarer Fluss wand wie ein blaues Band. Von fruchtbaren Marschen, wie es sie in diesem kargen, von Felsen geprägten Landstrich nicht gab, und wie er sie noch nie mit offenen Augen gesehen hatte. Seine Ziehmutter meinte, das müssten Eindrücke sein, die er als Kleinkind aufgeschnappt hatte. Vielleicht sagte sie das nur, um ihn zu trösten, vielleicht stammte er aber wirklich aus einem Land, das jenseits des unüberwindlichen Meeres lag und in dem Halblinge seiner Größe nichts Besonderes waren.


  »Träum nicht, Findling!«, riss ihn Orm unsanft aus seinen Gedanken. »Schaff lieber die Krüge an die Tische.«


  Auf dem Weg zu Grimhold musste der Halbling einen scharfen Schlenker vollführen, weil ihm ein Betrunkener ein Bein zu stellen versuchte. Bei diesem Ausweichmanöver schwappte das bestellte Dünnbier über, was normalerweise zusätzliche Schelte bedeutet hätte. Doch im gleichen Moment, da er die Getränke servierte, verstummten sämtliche Stimmen im Raum. Selbst die Kinnlade des alten Grimhold sackte so stark herab, dass sich seine faltigen Gesichtszüge glätteten.


  Ein kalter Hauch strich Helbrechts Rücken hinauf, und das lag keineswegs nur an der frischen Nachtluft, die plötzlich durch die offene Tür hereinzog. Irgendjemand war zu ihnen in die Schenke getreten, so viel stand fest. Jemand, der alle Anwesenden in höchstes Erstaunen versetzte.


  Vorsichtig drehte der Halbling den Kopf, bis er die Blicke von drei Fremden auffing, die ihn mit ernster Miene fixierten. Alle drei waren von schlanker, hochgewachsener Gestalt, sodass sie jeden der übrigen Gäste um mindestens einen Kopf überragten.


  Helbrechts Hand wanderte unbewusst zu dem runden, in der Mitte durchbohrten Steinanhänger, der ihm an einem Lederband um den Hals baumelte. Aus irgendeinem Grund übte bereits die bloße Berührung des schlichten Schmuckstücks eine beruhigende Wirkung auf ihn aus. Vielleicht, weil es die einzige verbliebene Verbindung zur Vergangenheit war, seit Orm die Fasswiege während eines kalten Winters im Kamin verheizt hatte. Vor allem war der Stein jedoch der unumstößliche Beweis dafür, dass seinen leiblichen Eltern doch etwas an ihm gelegen haben musste. Warum sonst hatten sie ihm wohl einen Talisman mitgegeben, auf dem Symbole in einer unbekannten Sprache eingeritzt waren?


  Helbrecht konnte sich das beim besten Willen nicht anders erklären.


  Die rechte Hand fest um den Stein geschlossen, hielt er dem Blick der Fremden stand, die in vielerlei Hinsicht das genaue Gegenteil von dem Halbling waren und ihm doch in einem entscheidenden Punkt verblüffend ähnelten. Nie zuvor in seinem Leben hatte Helbrecht andere Menschen gesehen, deren Ohren ebenso schmal nach oben zuliefen wie die seinen.


  »Elben«, hauchte Grimhold so leise, dass es nur jene hörten, die mit ihm am Tisch saßen oder standen. »Was haben die hier zu suchen?«


  Elben? Von einem Volk dieses Namens hatte Helbrecht schon mehrmals gehört, seine Existenz aber bisher für pures Seemannsgarn gehalten. Zumal es hieß, dass diese Elben Hunderte von Jahren alt wurden, was ihm nur schwer vorstellbar erschien. Die drei, die gerade zur Tür hereingekommen waren und sich nach einem Sitzplatz umsahen, wirkten jedenfalls keineswegs wie Greise. Vielmehr handelte es sich um zwei Männer und eine Frau in tannengrünen Umhängen, die einen äußerst wehrhaften Eindruck machten, was zum Teil den kunstvoll gearbeiteten Schwertern an ihren Seiten geschuldet war.


  Einer der beiden männlichen Elben war zudem mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Statt Tod und Verderben über die Menschen zu bringen, drückte er aber nur die Tür ins Schloss. In der atemlosen Stille dröhnte der metallische Laut, mit dem der Riegel einrastete, überdeutlich in Helbrechts Ohren.


  Ohne ein einziges Wort miteinander zu wechseln, wandten sich die Elben einem kleinen Tisch zu, an dem nur ein einzelner Gast saß. Schweigend sahen sie den Unglücklichen so lange an, bis er von alleine begriff, dass sie gerne unter sich sein wollten. Nachdem der Fischer seinen Platz hastig geräumt hatte, schlugen die Elben ihre Mäntel auseinander und ließen sich nieder. Die beiden Elben-Männer trugen graue Waffenröcke unter den Umhängen. Feste Hosen und hohe Stiefel unterstrichen ihren kriegerischen Anblick, während ihre Begleiterin einen braunen Überwurf trug, unter dem ein knöchellanges, weißes Gewand hervorlugte.


  Kaum dass die drei saßen, sahen sie auch schon wieder zu Helbrecht herüber. Das durchdringende Interesse, mit dem sie ihn betrachteten, ging weit über die Neugier hinaus, die Durchreisende für gewöhnlich bei seinem Anblick an den Tag legten. Das Herz des Halblings begann vor Aufregung schneller zu pochen, denn es lag auch etwas Kaltes, Herablassendes in den auf ihm ruhenden Augen, besonders in jenen, die den beiden Kriegern gehörten. So mögen Edle auf Leibeigene oder Halbfreie herabsehen, dachte er, wenn sie einen Plan aushecken, bei dem es auf ein Menschenleben mehr oder weniger nicht ankommt.


  »Du!«, sagte der Bogenschütze unversehens und bewies damit immerhin, dass er die menschliche Sprache beherrschte. »Bring uns etwas zu trinken.« Der Geste, mit der er dabei auf Helbrecht deutete, haftete etwas Anklagendes an.


  Der Halbling spürte, wie ihm der Mund trocken wurde.


  »Was … was darf ich Euch bringen?«, brachte er mühsam hervor.


  Der Bogenschütze bedachte ihn zunächst mit einem Blick, als hätte Helbrecht etwas Unanständiges gesagt, ließ sich aber schließlich doch zu einer Antwort herab. »Natürlich das Beste, was dieses Haus zu bieten hat.«


  Während Helbrecht mit klopfendem Herzen zum Tresen eilte, spürte er die Blicke aller Anwesenden im Nacken, besonders aber die der Elben, die für gewöhnlich sicher in bessere Wirtschaften einkehrten. Den Mienen von Orm und Urna nach zu urteilen, rätselten sie ebenfalls, womit der Letzte Fang diesen ungewöhnlichen Besuch verdient haben mochte. Schweigend schoben sie ihrem Ziehsohn drei tönerne Krüge mit dunklem Kellerbier zu, das sie aus irgendeinem Grund für das Beste hielten, was sie zu bieten hatten.


  Der Weg zum Tisch kam Helbrecht doppelt so lang vor wie sonst. Die kalten Mienen, mit denen die beiden Krieger jeden seiner Schritte beobachteten, hemmten seine Bewegungen. Einzig ihre weibliche Begleitung ließ die Andeutung eines Lächelns erkennen.


  Helbrecht war heilfroh, als er die Getränke endlich abstellen konnte. Selbst der Tisch kam ihm höher als gewöhnlich vor.


  »So, die Herrschaften!«, krächzte er mit belegter Stimme, während er jedem die schweren Krüge so weit zuschob, wie es seine kurzen Arme zuließen. »Zur Stärkung nach der langen Reise.«


  Er ging einfach davon aus, dass die Elben einen langen Weg hinter sich hatten. Hätten sie sich schon länger in der Gegend aufgehalten, wäre das bereits in allen Schenken entlang der Küste bekannt gewesen. Keiner der drei langte nach der dargebotenen Erfrischung. Stattdessen durchbohrten sie Helbrecht weiter mit Blicken, die gar nicht ihm selbst, sondern irgendeinem weit hinter ihm liegenden Punkt zu gelten schienen.


  Das räumte ihm Zeit ein, die drei genauer in Augenschein zu nehmen.


  Im trüben Schein der Laternen sahen sich die Elben sehr ähnlich, doch aus der Nähe betrachtet traten die Unterschiede deutlicher hervor. Der Linke der beiden Krieger war älter als seine Begleiter, das war nicht nur an den deutlich tieferen Falten in seinen Mundwinkeln zu erkennen, sondern auch an dem fast schon gelangweilten Ausdruck in seinem Gesicht, der darauf schließen ließ, dass er schon zu viel Leid in seinem Leben gesehen hatte. Sein schwarzer Schopf, den er ebenso lang wie die anderen trug, wies allerdings noch kein einziges graues Haar auf, und auch sonst wirkte er eher wie der größere Bruder des Bogenschützen als wie der um vieles ältere Anführer der Gruppe. Doch seine Ruhe übertraf die der beiden anderen bei weitem.


  »Nemru?« Rein äußerlich wirkte der Bogenschütze zwar ebenfalls gelassen, doch der drängende Tonfall, mit dem er sein Gegenüber ansprach, legte offen, wie sehr ihn die Ungeduld quälte.


  Der Ältere reagierte gar nicht auf seinen Namen, sondern sah weiter Helbrecht an. »Du musst der Halbling sein, von dem überall entlang der Küste die Rede ist.«


  Helbrecht, der sich gerade schon wieder abwenden wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. Er hatte sich also nicht getäuscht. Die Elben hatten die Schenke einzig und allein wegen ihm aufgesucht. Ob sie ihn wohl wegen seiner Ohren für einen der ihren hielten?


  Er versuchte zu antworten, doch die Stimme versagte ihm den Dienst. Erst nachdem er sich geräuspert hatte, brachte er hervor: »Ja, der bin ich! Und ihr? Stammt ihr wirklich aus dem Elbenland, von dem alle erzählen?« Seine Gegenfrage löste nicht die geringste Gefühlsregung bei den Kriegern aus, nur die Mundwinkel der blonden Dame zuckten ein wenig in die Höhe.


  »Meron«, sagte der Ältere plötzlich, ohne seinen Kameraden anzusehen.


  Der Angesprochene umfasste daraufhin seinen Krug mit einer Hand und führte ihn in einer schnellen Bewegung über den Kopf des Halblings. Noch ehe Helbrecht begriff, wie ihm geschah, ergoss sich das Schwarzbier bereits über ihn. Feucht und klebrig rann es durch das schwarze Haar und regnete ihm auf Schultern und Rücken. Geistesgegenwärtig kniff er noch die Augen zusammen, doch es war schon zu spät. Ein wenig der Flüssigkeit spülte ihm trotzdem unter die Lider. Seine Augen brannten, während er prustend nach Atem rang.


  Irgendwo im Schankraum lachte jemand schadenfroh auf, verstummte aber sofort wieder, als Meron ihn schweigend ansah.


  »Was soll das?«, stammelte Helbrecht mehr verwirrt denn wütend. »Wenn Ihr jetzt dursten müsst, seid Ihr selbst schuld. Glaubt bloß nicht, das ich Euch einen neuen Krug an den Tisch bringe!«


  Dass ihm ausgerechnet die so erhaben wirkenden Elben einen derart groben Streich spielen würden, damit hatte er nicht gerechnet. Statt Schadenfreude stand den dreien jedoch gespannte Neugier ins Gesicht geschrieben.


  Was für ein merkwürdiges Volk …


  Kopfschüttelnd kehrte Helbrecht zum Tresen zurück. Urna hielt bereits ein Leinentuch für ihn bereit. Immerhin war er das Kind, das sie an ihrem Busen genährt hatte. Noch ehe er sein Gesicht trocken gewischt hatte, sah sie über ihn hinweg und bellte: »Drei Kupferstücke, Ihr Herren! Und dann noch einen guten Weg! Wir schätzen es nicht, wenn der Schankknecht mit unseren Getränken besudelt wird.«


  Wen sie genau mit wir meinte, war nicht klar ersichtlich, denn der sonst so knurrige Orm war plötzlich wie vom Erdboden verschwunden. Das wenigstens seine Ziehmutter für ihn einstand, wo alle anderen vor dem zur Schau getragenen Stahl kuschten, tat dem Halbling gut. Ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen, drehte er sich um … und stellte überrascht fest, dass ihm die Elben bis an den Schanktisch gefolgt waren.


  Grimhold und einige andere Fischer atmeten laut hörbar ein, doch alle Gäste, die schon mit einer Rache für Urnas derbe Wortwahl gerechnet hatten, sahen sich getäuscht.


  »Mein Name ist Elra«, stellte sich die Elbin vor. »Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass dir Meron so übel mitgespielt hat, doch wir mussten sichergehen, dass du wirklich ein Halbling bist und nicht nur ein kleinwüchsiger Mensch mit ungewöhnlich schönen Ohren.«


  »Tatsächlich?« Helbrechts Verblüffung wuchs ins Unermessliche. »Es gibt eine Halblingprobe, bei der Bier über einen Kopf ausgeschüttet wird?«


  Nemru und Meron wechselten einen kurzen, unergründlichen Blick miteinander, sprachen jedoch kein einziges Wort. Elras Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln.


  »Nein«, erklärte sie dabei. »Aber jeder Mensch, und wohl auch die meisten Elben, wären nach einem solchen Streich zornig geworden. Du bist dagegen vollkommen ruhig geblieben und hast nur Trauer über unsere Torheit verspürt.«


  »Ja, ich weiß«, gestand Helbrecht reumütig ein. »Meine Gutmütigkeit ist mein größter Fehler.«


  »Aber nein!« Elra lächelte plötzlich so breit, dass zwei Reihen schneeweißer Zähne zwischen ihren Lippen blitzten. »Das ist eine ganz besondere Gabe!«


  Zu Helbrechts Überraschung kniete sie vor ihm nieder, sodass sich ihre Gesichter plötzlich auf Augenhöhe befanden, und hob mit ihrem zarten Zeigefinger sanft sein Kinn. Es war nur eine ganz kurze Berührung, doch sie jagte dem Halbling, der sich nichts mehr als ein Weib fürs Leben wünschte, einen heißen Schauer über den Rücken. Noch ehe sich seine Wangen röten konnten, griff Elra nach dem Lederband um seinen Hals und ließ den Anhänger durch ihre Finger gleiten. Beim Anblick der verschnörkelten Buchstaben, die auf der Rückseite eingraviert waren, weiteten sich ihre Augen kaum merklich.


  »Bero!«, las sie dabei laut vor. »Das ist also dein Name!«


  »Tat … Tatsächlich?«, stammelte er nur.


  »Ja, weißt du das denn gar nicht?«, fragte Elra und ließ dabei – zu seinem größten Bedauern – von ihm ab.


  »Nein!« Traurig schüttelte er den Kopf. »Ich bin doch ein Findling!« Zum ersten Mal seit langer Zeit kam ihm das Wort selbst über die Lippen.


  »Dann kennst du auch gar nicht das grüne Auenland jenseits des Meeres, in dem die deinen wohnen?«


  Diesmal schüttelte er nur stumm den Kopf, denn er spürte, dass ihm ohnehin die Sprache versagen würde. Mühsam kämpfte er gegen die Tränen an, die in ihm aufzusteigen drohten, anstatt von den Träumen zu erzählen, von denen außer ihm nur Urna wusste.


  »Wir können dich mitnehmen«, bot Nemru überraschend an, »wenn wir über das Meer zurückkehren.«


  Der Halbling wusste gar nicht, wie ihm geschah.


  »Wir haben zuvor aber noch etwas zu erledigen«, schränkte Elra ein. »Etwas, bei dem du uns vielleicht sogar helfen kannst.« Sie sah immer noch freundlich aus, obwohl das Lächeln aus ihrem Gesicht gewichen war.


  »Was …«, begann der Halbling vorsichtig.


  »Nichts Schwieriges«, versicherte Nemru sofort. »Falls wir deine Hilfe überhaupt brauchen! Aber allein für deine Unterstützung würdest du mit der Überfahrt belohnt werden.«


  Zweifelnd sah Helbrecht von ihm zu Elra, die ihm aufmunternd zunickte.


  »Du kannst uns vertrauen«, versicherte sie dabei. »Und du kannst es dir in Ruhe überlegen. Unser Schiff liegt am Strand. Komm einfach nach Anbruch der Dämmerung zu uns, oder wir legen nach Einsetzen der Ebbe ohne dich ab.«


  Ohne weitere Erklärungen abzugeben, erhob sie sich. Meron beglich noch die Zeche, bevor sie alle drei die Schankstube wieder verließen. Der Halbling starrte noch eine ganze Weile auf die ins Schloss gefallene Tür, dann ging er zu dem verwaisten Tisch der Elben, nahm einen der unberührt gebliebenen Krüge und stürzte das Schwarzbier in einem Zug hinunter. Nachdem er auch den zweiten Humpen geleert hatte, ging es ihm ein wenig besser, doch es dauerte noch eine ganze Weile, bis er das ganze Ausmaß von Elras Worten begriffen hatte.


  Sein richtiger Name lautete Bero und nicht Helbrecht! Und seine Eltern hatten ihn bestimmt nicht auf dem Meer ausgesetzt, denn für sie war er kein hässlicher Balg mit zu groß geratenen Füßen, sondern ein Kind, das ihnen bis aufs Haar ähnelte. Außerdem gab es andere seiner Art. Er war also nicht dazu verdammt, ein Leben lang zu größeren Menschen aufzublicken.


  Er musste nur den Mut aufbringen, sein bisheriges Leben hinter sich zu lassen.


  Nach einer kurzen Nacht, in der er von einem grünen Auenland träumte, erwachte der Halbling beim ersten Hahnenschrei. Als er mit zerzaustem Haar in die Küche kam, stellte er fest, dass ihm Urna bereits einen ledernen Beutel mit frischem Brot, gekochten Eiern und einem großen Mett-Ende gepackt hatte. Ihre Augen waren gerötet. Ob vom vielen Weinen oder einfach nur, weil sie noch nicht geschlafen hatte, ließ sich nicht genau sagen. Auf jeden Fall zweifelte sie offensichtlich nicht im Geringsten daran, wie sich ihr Ziehsohn an diesem Morgen entscheiden würde.


  Dankbar nahm er den heißen Tee an, den sie ihm reichte und der sogar mit ein wenig Honig gesüßt war. So sehr, wie sie sich zum Abschied um ihn bemühte, hätte er beinahe vergessen können, dass sie ihn mit fast ebenso harter Hand erzogen hatte wie Orm. Aber eben auch nur beinahe …


  Sein Ziehvater, der ebenfalls übernächtigt am Tisch saß, verfolgte mit stillem Groll, was vor sich ging. »Was glaubst du eigentlich, warum dich die Elben hier aufgestöbert haben?«, brach es nach einer Weile aus ihm hervor. »Sicherlich wollen sie dich nur in einen Kessel mit heißem Wasser stecken, um aus dir einen Trank zu brauen, der ihnen die Jugend erhält!«


  Der Halbling trank den wärmenden Tee bis auf den letzten Schluck aus, bevor er Orm ansah. »Ich weiß, warum du so schlechte Laune hast«, erklärte er schadenfroh. »Du brauchst ab heute Abend einen neuen Schankknecht, und zwar einen, den du von nun an bezahlen musst.«


  Orm verzog das Gesicht wie unter starken Schmerzen und sprach kein Wort mehr zu ihm. Urna begleitete ihren Ziehsohn dagegen bis vor die Tür. Auf der wackligen Treppe angekommen, die zum Strand hinunterführte, presste sie ihn zum Abschied fest an ihre wogenden Brüste. Der Halbling hasste es normalerweise, wenn ihn Menschen zu sich in die Höhe hoben, aber in diesem Fall ließ er es klaglos über sich ergehen.


  »Alles Gute, Helbrecht!«, sagte Urna unter leisem Schluchzen.


  Es war das letzte Mal, dass ihn irgendjemand bei diesem Namen nannte. Als der Halbling – ohne sich noch ein einziges Mal umzudrehen – über den Strand davoneilte, hieß er fortan für sich selbst und alle anderen nur noch Bero.


  Das Schiff der Elben war schon von weitem zu sehen. Trotz seiner imposanten Größe gab es keine weitere Besatzung an Bord. Elra, Nemru und Meron verstanden es tatsächlich, die Segel zu beherrschen. Geschickt die einsetzende Ebbe nutzend, fuhren sie mit der Strömung aufs Meer hinaus und segelten die Küste entlang.


  Bero, der bisher nur die Planken kleiner Fischerboote kannte, nahm begeistert die neuen Eindrücke in sich auf, anstatt sich an der Schweigsamkeit der Elben zu stören. Nachdem er sich einen Platz auf einer Seilrolle gesucht hatte, der es ihm erlaubte, über die Reling hinwegzusehen, beobachtete er zufrieden, wie die Felsküste und andere Boote an ihnen vorüberzogen. So verstrich Tag um Tag. Gedanken an das hinter ihm liegende Leben kamen nur in den Nächten auf, in denen sie vor Anker lagen.


  Meistens stellte er sich dabei vor, wie sehr es Orm schmerzte, von nun an für einen Schankknecht zu bezahlen, oder wie die Schankstube im Laufe der nächsten Monate verwaiste, weil es keinen Halbling mehr zu bestaunen und zu foppen gab. Heimweh spürte Bero dagegen nur nach den grünen Auen, die er bloß aus seinen Träumen kannte.


  Das Einzige, das ihm in diesen Tagen Sorgen bereitete, war die Geschwindigkeit, mit der sich sein Lederbeutel leerte. Während die Elben kaum etwas zu sich nahmen, machte die frische Seeluft den Halbling so hungrig, das seine Wegzehrung rasch dahinschmolz und schon am zweiten Tag auf einen traurigen Wurstzipfel zusammengeschrumpft war. Erst nachdem Elra eines ihrer kleinen Brote mit ihm teilte, begriff er, warum seine Reisegefährten mit so wenig Proviant auskamen.


  Schon wenige Bissen des Elbenbrotes reichten aus, um seinen ewig knurrenden Magen satt zu bekommen. Trotzdem freute sich Bero, als sie am Mittag des fünften Tages Leru anliefen, eine in steile Felsen gebaute Hafenstadt, die er bisher nur vom Hörensagen kannte. Die Verhandlungen mit den dortigen Hafenwachen dauerten eine Weile, aber schließlich durften sie das Schiff verlassen, obwohl keinerlei Handelswaren an Bord waren, auf die sich Einfuhrzölle erheben ließen.


  Während Nemru und Meonis in den engen Gassen des Hafenviertels verschwanden, um Erkundigungen einzuziehen, begleitete Elra den Halbling in die Hafenmeisterei. Dort trafen sie auf einen mürrischen Zöllner, der sich sehr geschäftig gab, aber unter dem strengen Blick der Elbin zunehmend nervöser und gesprächiger wurde. Ein paar glänzende Münzen halfen zusätzlich dabei, die Zunge des Stadtbüttels zu lösen. Bero wusste zunächst nicht, was seine Begleiterin mit diesem Besuch bezweckte. Trotzdem nahm er auf ihre Bitte hin seinen Anhänger vom Hals und händigte ihn dem fülligen Mann in der rot-blauen Uniform aus.


  »Grüner Marmor«, bemerkte der Zöllner sogleich mit Kennerblick. »Äußerst selten.« Eine Reihe unverständlicher Grunzlaute ausstoßend, strich er über die polierte Oberfläche, ließ sie mehrmals durch die Finger wandern und hob das runde Mittelloch schließlich so nahe ans Gesicht, als wolle er es sich vor das rechte Auge klemmen. »Aha!«, stieß er hervor, als er endlich dabei die Schriftzeichen auf der Rückseite entdeckte. »Das stammt aus Übersee, wie ich es mir dachte! Aus einem Steinbruch im Auenland würde ich sagen, aus Grubtal, um genau zu sein.« Zufrieden stützte er sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab und ließ dabei den Anhänger in seiner fleischigen Rechten verschwinden. »Gerade das macht diesen Marmor ja so selten«, erklärte er dabei. »Halblinge sind sehr erdverbunden, müsst Ihr wissen. Sie reisen nur sehr ungern, selbst wenn es etwas zu verdienen gibt. Vor allem, wenn es über das große Meer geht. Der da ist der erste, den ich seit über zwanzig Jahren zu Gesicht bekomme.«


  Bero missfiel es, dass der Kerl über ihn redete, als wäre er gar nicht anwesend. Noch weniger wusste er allerdings zu schätzen, dass aus der Faust des Zöllners nur noch ein Stück Lederband hervorragte.


  »Mein Anhänger«, forderte er mit so kräftiger Stimme, wie ihm möglich war. »Ich trage ihn seit meiner Kindheit und fühle mich schutzlos ohne ihn.«


  »Oh!«, tat der Büttel erschrocken. »Aber natürlich – da hast du ihn zurück.«


  Statt den Anhänger auf den Tisch zu legen, ließ er ihn gerade so weit am Lederband herabbaumeln, dass sich Bero auf die Zehenspitzen hätte stellen müssen, um ihn zu ergreifen. Er beschloss, noch zu warten.


  »Bist du etwa ein neuer Marmorhändler?«, wollte der Dicke wissen, bevor er mit listigem Grinsen nachsetzte: »Heißt das, wir können bald wieder ganze Laderäume voller grünem Marmor erwarten?«


  »Vielleicht«, mischte sich Elra ein. »Aber der Herr Bero möchte wieder jene Handelsbeziehungen aufnehmen, die seine Altvorderen einst zu dieser Küste pflegten. Dazu müsste er wissen, ob es schon früher Verkäufe in Leru gegeben hat.«


  Die Aussicht auf lukrative Geschäfte ließ den Büttel unvorsichtig werden.


  Im gleichen Moment, da sich seine Rechte senkte, langte Bero zu. Der Zöllner zuckte nicht einmal mit der Wimper, als der Anhänger zurück in die Hände des Halblings gelangte. Stattdessen flötete er beflissen: »Aber natürlich wird es ein Handelskontor in Leru gegeben haben. Schließlich sind wir der größte und am besten abgesicherte Hafen entlang der Küste. Über einhundert Überfälle in den letzten dreißig Jahren, doch kein einziges Mal wurde dabei auch nur einer unserer Speicher von den Piraten geplündert!« Bei diesen Worten entschwand er schon hinter einigen bis unter die Decke reichenden Regalen voller Schriftrollen.


  Gleich darauf war das Rascheln und Knistern von Papier zu hören, das auseinander- und wieder zusammengerollt wurde. Gleichzeitig erklang ein ersticktes Husten.


  »Aha, wusste ich es doch!« Von einer kleinen Staubwolke umhüllt, kehrte der Dicke zurück. »Meene und Patigor Turuk. Fünf Jahre lang sind sie immer wieder mit ihrem Schiff bei uns eingelaufen, ehe sie für immer in die Heimat zurückkehrten. Ich nehme an, das Kind, das sie damals dabeihatten, ist nicht zufällig unser Herr Bero?«


  Der Halbling fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen.


  Dankbar überließ er es Elra, sich von dem Büttel zu verabschieden. Ihre Hand auf seiner Schulter tat Bero gut, als sie ihn mehr nach draußen schob als geleitete.


  »Meene und Patigor«, hämmerte es immer wieder in seinem Kopf. Nie hätte er für möglich gehalten, doch noch einmal die Namen seiner leiblichen Eltern zu erfahren. »Vielleicht leben sie noch«, hoffte er wider besseren Wissens.


  »Sicherlich hätten sie dann die ganze Küste nach dir abgesucht, bis sie dich gefunden hätten«, antwortete Elra. »Nein, ich fürchte, sie sind bei einem Schiffbruch ertrunken.«


  Schweigend gingen die beiden eine Weile nebeneinander her, bis Bero abrupt stehen blieb. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll«, brach es aus ihm hervor.


  Am liebsten hätte er die Elbin umarmt, doch da er dabei nur ihre Beine auf Höhe der Knie umklammert hätte, unterdrückte er den Wunsch. Sie zogen auch so schon die Blicke aller Menschen auf sich. »Wenn es irgendetwas gibt, das ich für dich tun kann«, bot er stattdessen an … und bereute dieses Angebot umgehend, als statt Elra eine Stimme hinter ihm antwortete: »Da wüsste ich vielleicht was. Vendor hat sich keine große Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen. Wir haben ihn schon aufgespürt.«


  Verwirrt fuhr er zu Nemru und Meonis herum, die wie aus dem Boden geschossen vor ihm standen. »Vendor«, wiederholte Bero verwirrt. »Wer ist das?« Sein Blick suchte den von Elra, weil von ihr am ehesten eine ehrliche Antwort zu erhoffen war.


  Verlegen schlug die Elbin die Augen nieder, bevor sie sagte: »Es ist wohl langsam an der Zeit, dass wir dir erklären, warum wir nach Leru gekommen sind.«


  Das runde, turmgleiche Gemäuer stand auf einer erhöhten Klippe. Es verjüngte sich nach oben hin so weit, bis es nur noch den Durchmesser eines Fasses besaß. Statt richtiger Fenster hatte es nur schmale Scharten, die von Läden verschlossen wurden. Die von Möwendreck und anderen Exkrementen angegriffene Außenwand machte ebenfalls keinen einladenden Eindruck. Es dauerte eine Weile, bis Bero erkannte, dass es sich um eine ehemalige Windmühle handelte, der schon vor langer Zeit die Holzflügel abhandengekommen waren.


  Die stete Meeresbrise, die über die Felsen strich, mochte einen Müller einst dazu bewogen haben, hier seinem Gewerbe nachzugehen, aber als heimelige Wohnstätte taugte der gedrungen wirkende Turm kaum. Allerdings war er ideal dazu geeignet, sich gegen ungebetene Gäste zu verschanzen, vor allem, weil nur ein schmaler, von oben aus gut einsehbarer Pfad auf den Felsen führte.


  Es war dem Halbling ein Rätsel, wie es Nemru und Meron trotzdem geschafft hatten, ungesehen bis zu dem Gebäude vorzudringen. Gut, sie waren die zerklüfteten Steilwände emporgestiegen, anstatt vom Festland aus zu kommen, aber alleine bei dem Gedanken daran, dass den beiden dabei nur fingerbreite Spalten als Halt gedient hatten, wurde Bero noch nachträglich schwindlig.


  Den beiden Elben hatte der gefährliche Aufstieg dagegen nichts ausgemacht. Beiderseits des Turms fest an die Mauer geschmiegt, warteten sie schon darauf, auch die glatte Fassade zu überwinden, um durch die offenen Luken im oberen Drittel ins Innere vorzudringen. Bevor sie diesen letzten, alles entscheidenden Schritt wagten, sollte Elra aber noch alle Aufmerksamkeit auf sich lenken.


  »Es ist Zeit«, wandte sie sich an den Halbling, der neben ihr die Deckung einiger Felsen nutzte. »Sobald jemand nach draußen tritt, sind meine Gefährten einer Entdeckung schutzlos ausgeliefert.«


  Bero wusste, dass er sich nicht länger zieren durfte, trotzdem sah er unbehaglich auf den Flechtkorb nieder, in den er steigen sollte. »Muss das wirklich sein?«, fragte er bereits zum fünften Mal.


  »Bitte! Wir sind das doch alles schon mehrfach durchgegangen …«


  Jedem anderen hätte er sicherlich noch einmal widersprochen, um noch einige Augenblicke Zeit herauszuschlagen, doch der hochgewachsenen Elbin mit dem fast weißblonden Haar konnte er einfach nichts abschlagen. Obwohl ihm sonst eher kleinere und vor allem drallere Frauen gefielen, brachte er ihr längst Gefühle entgegen, die weit über die Freundschaft zweier Reisegefährten hinausgingen.


  Ach, wenn sie doch nur nicht die ganzen Tage hindurch so freundlich zu ihm gewesen wäre. Seufzend kletterte er auf einen kleinen Vorsprung und stieg von dort aus in das aus Reisig gefertigte Geviert hinein. Elra hielt schon einige Tücher und den Deckel in Händen, als Bero noch einmal den Kopf nach draußen reckte.


  »Du bist viel netter als deine beiden Kameraden«, erklärte er mit großem Ernst. »Das wollte ich dir nur sagen, bevor es vielleicht zu spät ist.«


  Seine Worte erfreuten sie, das war deutlich zu sehen. »Mag sein«, schwächte sie trotzdem ab. »Vielleicht liegt das daran, dass ich weiß, wie herablassend Elben oft auf andere wirken, selbst wenn sie es nicht so meinen. Ich bin nämlich selbst nur ein Halbblut, musst du wissen.«


  »Ein Halbling?«, fragte Bero verdattert. »Aber du bist doch genauso groß wie Nemru und Meonis!«


  »Ein Halbblut«, verbesserte Elra geduldig. »Mein Vater war ein Elbe, doch meine Mutter ein ganz normaler Mensch.«


  Bero nickte verstehend. »Sicher bist du ihnen deshalb nur halb so viel wert wie ein richtiger Elbe?«


  »Genau das bekam ich häufig zu spüren«, gestand Elra ein. Die Bitterkeit, die sich bei diesen Worten in ihre Stimme schlich, verschwand jedoch sofort wieder, als sie hinzufügte: »Aber glaub mir, manchmal kommt es gerade auf jene an, die wie wir anders sind als die meisten. Denn auch reinblütige Elben sind nicht ohne Fehl und Tadel, obwohl das viele von ihnen gerne von sich selbst glauben.«


  Es war ihm klar, worauf sie dabei anspielte. Doch jetzt war nicht die Zeit, noch einmal über den Handschuh von Vendor zu sprechen. Gehorsam machte er sich so klein wie möglich und ließ es sich gefallen, dass Elra einige Tücher über ihn warf und den Korb mit dem Deckel verschloss.


  Bero schob den störenden Stoff aus seinem Gesicht, noch ehe Elra die Tragegurte überstreifte und sich erhob. Trotz ihrer schmalen Gestalt wuchtete sie das Gewicht auf ihrem Rücken mühelos in die Höhe und machte sich auf den Weg. Zu Beros Freude vermochte er durch die Lücken im Flechtwerk recht gut nach draußen zu sehen. So konnte er beobachten, wie Nemru und Meron dünne Seile in die Höhe warfen, die sich wie lebende Schlangen durch die Luft wanden und mit ihren losen Enden um vorstehende Balken oder aus dem Mauerwerk ragende Haken wickelten.


  Elben verstanden sich nun mal auf Magie, das war Bero schon klar geworden, als er von Vendors Handschuh gehört hatte. Geschmeidig glitten Nemru und Meonis die Fassade empor, Meonis unterschied sich dabei nur durch den geschulterten Bogen von dem auf der gegenüberliegenden Seite kletternden Anführer. Beide harrten bereits vor einer offenen Scharte aus, als Elra den Mühlenturm erreichte.


  Entschlossen trat sie auf den Eingang zu und hämmerte mit der Faust gegen das rissige Türblatt. »Aufmachen!«, rief sie dabei. »Ich bringe die Waren, die ihr in Leru bestellt habt.«


  Ob ihre Gefährten bereits diesen Moment nutzten, um ins Innere vorzudringen, war leider nicht zu erkennen, denn sie befanden sich nun außer Sichtweite. Bero hielt trotzdem den Atem an und hoffte das Beste.


  Obwohl ihm das Herz bis zum Halse schlug, verhielt er sich vollkommen ruhig, um Elra nicht unnötig aus dem Gleichgewicht zu bringen. Durch den Korb konnte er über die Schulter der Elbin nach vorne sehen. Jeden Muskel seines kleinen Körpers angespannt, verfolgte er, wie die Tür mit leisem Knirschen einen Spalt breit geöffnet wurde. Ein misstrauisches Frauengesicht lugte hinaus. Der Ruß, mit dem sie ihre Augenlider nachgezogen hatte, war verwischt und ihr Haar arg zerzaust. Und auch sonst machte sie ganz den Eindruck, als hätte sie sich ihren Lohn als Liebesdienerin hart erarbeiten müssen.


  »Wer bist du?«, entfuhr es ihren purpur gefärbten Lippen. »Du bist nicht die Marktfrau, die sonst immer kommt!«


  Die letzten Worte blieben ihr fast im Halse stecken, als sie den scharfen Stahl bemerkte, den ihr Elra an die Kehle presste. »Ganz ruhig«, zischte die Elbin kalt. »Falls du ihn warnst, bist du des Todes.« Das beidseitig geschliffene Messer, das sie unter ihrem Umhang hervorgezaubert hatte, zitterte nicht im Geringsten. Elra wusste ganz genau, was sie tat, und war bereit, bis zum Äußersten zu gehen. Vermutlich war es diese Entschlossenheit, die jeglichen Widerstand der Frau im Keim erstickte.


  »Schon gut«, flüsterte die andere, während sie die Tür bereitwillig öffnete. »Lass mich einfach nur gehen.«


  Elra bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, dass sie vorsichtig nach draußen treten sollte. Dann zog sie das Messer zurück. Die Angst in dem Gesicht der Fremden wich einer gewissen Erleichterung. Nachdem sie ein paar Schritte Abstand zur Mühle gewonnen hatte, rief sie leise zum Abschied: »Sei vorsichtig, der Kerl da drinnen ist total verrückt.«


  Kurz nachdem Elra ins Innere vorgedrungen war, verstand Bero, was die Frau damit sagen wollte.


  Schon nach wenigen Schritten schlug ihnen ein übler Gestank entgegen, der selbst der Elbin den Atem raubte. Links von ihnen, unterhalb einer Rutsche, auf der früher die vollen Mehlsäcke herabgekommen waren, lag eine bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Frau, über der bereits die Fliegen kreisten. Sie war keinem gewöhnlichen Feuer zum Opfer gefallen, trotzdem hatte irgendetwas so Heißes ihren Rücken getroffen, dass sich ein regelrechter Krater in ihren Körper gebrannt hatte.


  Ihre Haare und das Gesicht hatte es noch weitaus schlimmer erwischt.


  Bero musste unwillkürlich an einen Blitzschlag denken, der einmal auf die Ziegenweide nahe der Schenke niedergefahren war. Da hatte ein unglücklicher Geißbock ähnlich ausgesehen. Mehrere schwarz umrandete Krater in den Wänden bestärkten ihn noch in diesem Vergleich.


  Elra hielt nur kurz in ihrer Bewegung inne, dann eilte sie weiter auf den Durchgang zu, der sie von dem großen Raum mit dem Mahlwerk trennte. Ein von Motten zerfressener Vorhang behinderte die Sicht, trotzdem erklang dahinter eine dunkle Stimme, die rief: »Tritt näher, Elra, ich habe dich gleich erkannt, als du den Pfad heraufgekommen bist.«


  Die Elbin schien nicht sonderlich von diesem Empfang überrascht zu sein, sondern ließ, ohne zu zögern, den Korb von ihrem Rücken gleiten, um sich von der Last zu befreien. Danach steckte sie das Messer zurück in die Scheide an ihrem Gürtel und verschwand, ohne sich Bero noch einmal zuzuwenden.


  Der Halbling wartete, bis der Vorhang wieder geschlossen war, dann drückte er den Deckel des Korbes auf und kletterte vorsichtig hinaus. Trotz der nackten Angst, die durch seine Adern hämmerte, lupfte er den noch in Bewegung befindlichen Stoff zur Seite, um zu sehen, was dahinter vor sich ging. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass alles, was die Mühle einst ausgemacht hatte, entfernt worden war. Statt Zahnrädern und Mahlsteinen gab es nur einen hohen Raum, in dessen oberem Gebälk einige Tauben umherflatterten.


  Mehrere Stühle und Tische nahmen den frei gewordenen Platz ein. Sie waren mit leeren Flaschen, benutztem Geschirr und heruntergebrannten Kerzen übersät. Zwischen all dem stinkenden Unrat lag ein vorneübergesunkener Mann und schlief seinen Rausch aus. Vier seiner Kameraden, die wesentlich nüchterner waren, umstanden dafür einen aus Eichenholz gezimmerten Thron. Darauf saß ein in zerschlissenem Wildleder gekleideter Mann, der einen aus kleinen, glitzernden Goldschuppen geschmiedeten Handschuh an seiner Rechten trug.


  Das musste Vendor sein, auch wenn höchstens noch die spitz zulaufenden Ohren dieser ausgemergelten Gestalt an einen Elben erinnerten. In seinen Augen glitzerte ein alles, auch ihn selbst verzehrendes Feuer. Trotzdem ging Elra furchtlos auf ihn zu, während sich Bero instinktiv so klein wie nur möglich machte.


  Die in Leder und Eisen gewandeten Männer an Vendors Seite wollten Elra entgegentreten, doch ihr Anführer hielt sie mit einer kurzen Geste zurück. »Das ist nahe genug, Halbblut. Du siehst ja, dass du meine getreuen Hunde bereits nervös machst.«


  Falls sich einer der vier deshalb beleidigt fühlte, ließ er es sich nicht anmerken. Angesichts des Schreckensregimentes, das Vendor führte – Bero hatte inzwischen einen weiteren verkohlten Leichnam entdeckt – waren böse Worte vermutlich auch das Geringste, was diese Männer zu fürchten hatten. Einer von ihnen trug einen schwarzen Spitzbart und einen großen Goldring im Ohrläppchen; er hatte das Schwert gezogen, während sich die anderen drei abwartend verhielten.


  »Du siehst furchtbar aus, Vendor«, beschied Elra dem bis auf die Knochen abgemagerten Elben. »Der Handschuh verleiht dir große Macht, aber er frisst dich auch von innen auf. Es ist höchste Zeit, sich seiner zu entledigen.«


  Der Angesprochene lachte höhnisch auf. »Und wer soll den Handschuh stattdessen nehmen? Du etwa? Glaubst du wirklich, du könntest die Last tragen, die mir aufgebürdet wurde? Lächerlich! Deine menschliche Seite wäre den Kräften doch noch weitaus hilfloser ausgeliefert als der Elbe in dir!«


  »Niemand soll ihn mehr tragen!«, erwiderte Elra. »Die Gefahr, die von den Orks ausging, ist vorüber. Nun ist es an der Zeit, den Handschuh wieder dort zu begraben, wo …«


  »Aber irgendwer wird ihn anfassen müssen«, unterbrach Vendor sie barsch. »Und sei es nur, um ihn mir von den erstarrten Fingern zu ziehen!«


  »So weit muss es nicht kommen«, beharrte die Elbin. »Leg ihn einfach in einen Kasten, in eine Kiste, oder …«


  Vendor hob den Arm in einer lässigen Bewegung, und ein Lichtblitz schoss aus den goldenen Fingerspitzen senkrecht in die Höhe. Irgendwo in dem Gebälk über ihnen fand der Blitz sein Ziel.


  Ein leises Stöhnen ertönte. Gleich darauf stürzte eine schlanke Gestalt dem Boden entgegen. Der grüne Umhang, der sie umflatterte, war angekohlt. Es war Nemru, der da kopfüber ins Verderben fiel. Erst wenige Handbreit über dem harten Steinboden spannte sich das Seil, mit dem er sich abgesichert hatte. Der harte Ruck presste ihm hörbar die Luft aus den Lungen, aber das war immer noch besser, als sich den Hals zu brechen.


  Vendor schien darüber enttäuscht, dass er kein Knochensplittern vernahm. Er stieß einen unartikulierten Laut aus und deutete mit dem Handschuh direkt auf den Schwarzhaarigen. Ehe jedoch ein neuer, alles vernichtender Blitz die Luft durchschneiden konnte, jagte ein schmaler Schatten von der anderen Seite des Gebälks herab.


  Vendor schrie gepeinigt auf, als die Pfeilspitze seinen Unterarm durchbohrte und an die rechte Lehne seines Eichenthrones nagelte. Das war für Elra das Signal, ihr Schwert zu ziehen und sich den menschlichen Widersachern entgegenzuwerfen. Stahl klirrte gegen Stahl, während die Elbin zwischen den Männern hindurchwirbelte. Zwei von ihnen taumelten erschrocken zurück, während ausgerechnet der Spitzbart ungläubig auf die klaffende Wunde an seiner Seite starrte und dann stöhnend zusammensackte.


  Statt zu fliehen, rückten die verbliebenen Männer gegen die Elbin vor. Einem von ihnen fuhr ein Pfeil in die Schulter, dennoch griffen beide nach wie vor konzentriert an. Vendor brach das befiederte Ende des Pfeils ab, um seinen festgenagelten Arm mit einem Ruck befreien zu können. Sobald er frei wäre, würde sein Handschuh erneut tödliche Blitze spucken. Dann wäre es rasch um alle seine Widersacher geschehen.


  Selbst Bero erkannte, dass längst der Handschuh über Vendor herrschte, und nicht umgekehrt. Dem Halbling überkam bei diesem Anblick das kalte Grauen. Zwar hatte er in seinem Leben schon manche Wirtshausprügelei miterlebt und sich bei solchen Gelegenheiten auch der eigenen Haut zu wehren gewusst, aber was hier geschah, übertraf alles, was er sich vorstellen konnte.


  Die Mächte, die hier walteten, waren eindeutig zu groß für ihn. Das spürte er genau. Selbst die Elben schienen ihnen nicht gewachsen zu sein …


  Zwar sprang nun Meron zwischen die verbliebenen Schergen, um Elra zu entlasten, doch gleich darauf stand er ihnen alleine gegenüber, weil die Elbin die Atempause sogleich dazu nutzte, Vendors Handschuh zu packen, während dieser noch seinen Arm freizuzerren versuchte. Sein Versuch, die Rechte zur Faust zu ballen, scheiterte. Unter Aufbietung aller Kräfte riss Elra ihm das goldene Ungetüm von der Hand. Doch anstatt den Handschuh sofort fortzuschleudern oder sich damit davonzumachen, erstarrte sie mitten in der Bewegung.


  Vendor lachte höhnisch, während Elra sichtlich mit sich rang.


  »Siehst du?«, schrie er sie an, während sein Arm Stück für Stück den Pfeilschaft hinaufwanderte. »Ich sagte doch, dass es dir nicht besser ergehen wird als jedem anderen. Der Wunsch nach Macht und Herrschaft schlummert in jedem Einzelnen von uns, auch wenn wir es nicht wahrhaben wollen!«


  Obwohl Bero vor Angst kaum atmen konnte, wieselte er bereits durch den großen Raum. Es war nicht das Versprechen an die Elben, das ihn antrieb, sondern einzig und allein die Angst um Elra. Alles andere war ihm egal, selbst das eigene Leben. Hauptsache, die Frau blieb unversehrt, die so freundlich zu ihm gewesen war, wie noch keine andere zuvor.


  Klein wie er war, entging Bero allen Blicken, bis er direkt neben der Elbin anlangte. Sie setzte gerade dazu an, sich Vendors magische Waffe überzustreifen, als er beherzt mit beiden Händen zugriff und ihr das glänzende Metall entriss.


  Der allumfassenden Magie beraubt, kreischte Elra erbost auf.


  Bero konnte ihren Verlust im gleichen Moment nachvollziehen, da er die pulsierenden Schuppen unter den eigenen Fingern spürte. Schon die bloße Berührung des Handschuhs vermittelte ihm eine große Klarheit im Geiste, die ihn erstmals auf den Grund der Dinge blicken ließ.


  Vorsicht, Gefahr!, durchzuckte ihn die Erkenntnis, als er sah, wie der feststeckende Pfeilschaft schmatzend Vendors Arm verließ. Nur noch ein oder zwei Herzschläge, dann würde dieser elende Hund garantiert versuchen, den Handschuh wieder an sich zu bringen.


  »Lauf davon!«, brüllte Elra neben ihm, aber das wäre nun wirklich die dümmste aller bestehenden Möglichkeiten gewesen.


  Stattdessen tat Bero das, was wohl am naheliegendsten war. Er streifte den Handschuh über, um ihn zum Guten zu verwenden. Recht getan!, flüsterte eine fremde Stimme in seinem Kopf. Und jetzt sorg dafür, dass der Elbin nichts mehr geschehen kann!


  Das Blut in seinen Ohren begann zu rauschen, als er die mit Gold bewehrte Rechte Vendor entgegenstreckte. Die grelle Entladung traf Vendor, der ihm entgegensprang, mit voller Wucht. In einer heißen Dampfwolke schleuderte er durch die Luft zurück und durchbrach mit seinem erschlafften Körper die Rückenlehne des Eichenthrones.


  Bero machte sich nicht die Mühe, den Aufprall des toten Elben zu verfolgen. Lieber sandte er den beiden menschlichen Schergen, die noch aufrecht standen, weitere Blitze entgegen.


  Elra presste beide Hände fest an ihren Kopf und schrie auf ihn ein, doch ihre Worte klangen seltsam weit entfernt, als vernähme er sie durch einen rauschenden Wasserfall hindurch. Der schlafende Krieger! Die Stimme in seinem Kopf, die so guten Rat gab, erklang dagegen laut und deutlich. Nur wenn er ebenso stirbt, sind die, die du liebst, wirklich in Sicherheit.


  Beros Arm hob sich wie selbstverständlich, während er sich dem Tisch zuwandte, an dem der Betrunkene weiterschlief, als wäre nichts gewesen. Töte ihn!, befahl die Stimme. Doch schon allein die bloße Hand gegen einen Hilflosen zu richten, erschien dem Halbling falsch. »Der kann doch keinem mehr was tun«, sagte er leise, wie zu sich selbst.


  Töte ihn!, hämmerte es unter seiner Schädeldecke. Nur dann steht dir der Weg zur Macht offen!


  Der Weg zur Macht? Bero wusste nicht, was damit gemeint sein sollte. Alles, was ihn interessierte, war der Weg ins Auenland, das er endlich mit eigenen Augen sehen wollte. Jetzt, da Elra keine Gefahr mehr drohte, stand dem doch nichts mehr im Wege, oder?


  Töte … Die Stimme in seinem Kopf war kaum noch mehr als ein Flüstern, bevor sie endgültig wie in weiter Ferne verwehte. Dafür hörte Bero plötzlich die Elbin so laut und deutlich, als ob sie ihm direkt ins Ohr schrie. Vermutlich deshalb, weil sie das auch wirklich tat.


  »Lass ihn leben!«, wiederholte Elra immer wieder. »Oder es wird dir am Ende wie Vendor ergehen!«


  Bero ließ den Arm sinken und sah erstaunt zu der Elbin auf. »Natürlich krümme ich dem Mann kein Haar«, sagte er nur. »Der ist viel zu betrunken, um jemandem gefährlich zu werden. Nicht mal dein Geschrei vermag ihn aufzuwecken.«


  Diese Worte brachten die Elbin zum Schweigen. Bero hätte Triumph empfinden müssen, doch stattdessen stieg nur eine große Schwäche in ihm auf. Seine Beine zitterten, als hätte er seit Tagen nichts gegessen. Elra musste ihm den Rücken stützen, sonst wäre er umgefallen.


  Gleich darauf kniete Meron an seiner Seite, einen alten Mehlsack in den Händen. »Streif den Handschuh ab«, forderte er, »dann geht es dir bald wieder besser.«


  Bero tat wie ihm geheißen, doch auch nachdem das magisch verseuchte Gold im Leinen verschwunden war, wuchs das Schwindelgefühl in seinem Kopf rasend schnell an. Das Letzte, was er noch sah, bevor ihn die Ohnmacht übermannte, war Meron, der den Sack am ausgestreckten Arm vor sich hertrug. Er ließ ihn in dem Weidenkorb verschwinden, damit die Elben den Handschuh transportieren konnten, ohne ihn anfassen zu müssen. Danach umfing ihn tiefschwarze Dunkelheit, die sich erst wieder lichtete, als er Wasser gegen die Bordwand des Elbenschiffes klatschen hörte.


  Trotz Elras rührender Pflege fühlte sich der Halbling noch lange schwach. Anfangs musste er eine Koje neben Nemru hüten, doch der Elbe erholte sich von seinen Verletzungen wesentlich schneller als Bero von dem kräftezehrenden Kontakt mit dem verzauberten Handschuh.


  »Ich bin wohl der erbärmlichste Kämpfer, den euer Volk je gesehen hat«, jammerte er nach einigen Tagen, als er immer noch zu schwach zum Aufstehen war.


  »Du bist der größte Held von uns allen«, widersprach ihm Elra, und strich dabei lächelnd über seine mit Schweiß bedeckte Stirn. »Ohne dich hätten wir Vendors elenden Zauberhandschuh niemals in unsere Gewalt bringen können.«


  »Ach, das sagst du doch nur, um mich zu trösten«, wehrte er ab. »Was habe ich schon groß getan, während ihr mit flinker Klinge gefochten habt?«


  »Du hast der Gier nach Macht widerstanden, die in jedem Menschen schlummert, aber auch in uns Elben«, erklärte sie. »Dass ihr Halblinge frei von solchem Streben seid, das ist eine ganze besondere Gabe, auch wenn euch das selbst vielleicht gar nicht bewusst ist. Hätten wir nicht zufällig von dir gehört und hättest du dich uns nicht angeschlossen, unsere Jagd nach Vendor wäre wohl böse ausgegangen. Deshalb sollst du dabei sein, wenn wir uns des bösen Zaubers für immer entledigen.«


  Tatsächlich warteten die Elben, bis Bero wieder einigermaßen auf den Beinen war, bevor sie den Handschuh in den Tiefen des großen Meeres versenkten. Seltsamerweise stimmte ihn das bei weitem nicht so zufrieden wie seine Reisegefährten. Denn ihre Reise neigte sich nun dem Ende entgegen, und mit jedem Tag, den der Wind sie über die Wellen trieb, nahte der Abschied von Elra.


  Wie versprochen begleiteten ihn seine Gefährten bis nach Grubtal, doch der Anblick der saftigen Wiesen vermochte Bero nicht aufzumuntern. Bis sie an eine im Erdreich verborgene Hütte gelangten, vor der eine Frau seiner Größe stand. Sie hatte beide Hände in einem Holzzuber versenkt, in dem sie ihre Wäsche wusch. Langes feuerrotes Haar umgab ihre mit Sommersprossen übersäten Wangen, und auch sonst war sie genau so, wie er sich eine perfekte Frau immer vorgestellt hatte. Ein wenig drall und von offenbar fröhlichem Gemüt.


  »Hey, wer bist du denn?«, fragte sie bei seinem Anblick geradeheraus. »Und wieso führst du drei Langbeine an, die sich sonst nie in unsere Gegend verirren?«


  »Mein Name ist Bero Turuk«, antwortete er verlegen. »Ich bin in einem fremden Land aufgewachsen, in dem alle immer viel größer waren als ich.«


  »Ein Turuk von den Steinbruch-Turuks?«, fragte die Rothaarige erstaunt.


  »Ja, das ist wohl meine Sippe«, gab er zu.


  »Na, wenn das kein Zufall ist«, rief sie dagegen aus. »Meine Schwester ist mit einem von den deinen verheiratet! Na, der Kerl wird Augen machen, wenn ich dich zu ihm bringe!«


  Und ehe sich Bero dagegen wehren konnte, langte sie schon mit tropfnassen Armen nach seiner Hand und zog ihn hinter sich her. Verwirrt wandte er sich zu seinen Reisegefährten um, doch die Elben hatten die Gelegenheit dazu genutzt, sich heimlich, still und leise zu verabschieden. Sie standen bereits am Waldrand und winkten ihm noch einmal zu, bevor sie für immer aus seinem Leben verschwanden.


  Elra ließ sich dabei ein wenig mehr Zeit als die beiden Krieger, das wertete Bero insgeheim als ein Zeichen dafür, dass ihn die Elbin wohl beinahe so sehr schätzte wie er sie. Doch bereits in der darauffolgenden Nacht galten seine schwärmerischen Gefühle nur noch der rothaarigen Schönheit an seiner Seite.


  Und das war wohl ihre ganz besondere Gabe …
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